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Ausstellungen  
II. Halbjahr 2016

Dauerausstellung 
„Industrie im Wandel erleben“
seit Juni 2015

Sonderausstellungen

„Das Fahrrad. Kultur, Technik, Mobilität“
13.05.2016 bis 29.01.2017

„Material-Effekte“
Ausstellung prämierter und ausgewählter Arbeiten des 
6. Internationalen Marianne-Brandt-Wettbewerbs
02.10.2016 bis 08.01.2017

Vortragsreihe Sonntagsmatinee
jeweils 10:30 Uhr

26.06.2016 
10. Gießertreffen

25.09.2016
Dr. Heike Illing-Günther, STFI Chemnitz
Von Malimo bis Kemafil – Technische Textilen aus 
Chemnitz

30.10.2016
Dr. Sabine Heinemann, Dresden/
Dr. Alf-Mathias Strunz, Heidenau
Zum 200. Geburtstag von Friedrich Gottlob Keller – 
seine Bedeutung für die Entwicklung der Papierindu-
strie in Sachsen

27.11.2016
Dr. Jochen Haeusler, Nürnberg
AEG und Siemens – Ein firmengeschichtlicher Vergleich

Zwickauer Straße 119, 09112 Chemnitz, 
www.saechsisches-industriemuseum.de, 
Di – Fr: 9 bis 17 Uhr, Sa, So, Feiertag: 10 bis 17 Uhr, Mo geschlossen

13.5.16 – 29.1.17
 INDUSTRIEMUSEUM CHEMNITZ
SÄCHSISCHES INDUSTRIEMUSEUM

PARTNER

Veranstaltungen des Fördervereins

15.09.2016
Exkursion ins Preßnitztal 

06.10.2016
Exkursion ins Porzellanwerk Kahla

10.12.2016
Jahresendfeier des Fördervereins



Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,  
liebe Freunde des Industriemuseums Chemnitz,

sicher sind Sie es gewohnt, an dieser Stelle von Dr. Wolfram Hoschke 
begrüßt zu werden. Er hat zur Wahlveranstaltung des Fördervereins 
des Industriemuseums im Januar dieses Jahres nicht wieder für den 
Vorstand kandidiert. An dieser Stelle sei ihm für seine langjährige 
und erfolgreiche Tätigkeit im Vorstand des Fördervereins nochmals 
gedankt.
Neu berufener Leiter des Industriemuseums ist seit 1. Mai 2016 Dr. 
Oliver Brehm, dem wir an dieser Stelle viel Erfolg in seiner Arbeit 
zum weiteren Gedeihen des Industriemuseums Chemnitz wünschen.  
Dr. Brehm knüpft mit seiner Tätigkeit an die vor 25 Jahren begon-
nene Arbeit unseres Hauses an; mit dem Beschluss des Stadtparla-
ments vom 28. August 1991 wurde das Industriemuseum gegründet.
Ein Höhepunkt der diesjährigen Museumsarbeit wartet bereits mit 
der Sonderausstellung „Das Fahrrad. Kultur, Technik, Mobilität“, 
die vom 13. Mai 2016 bis 29. Januar 2017 zu sehen ist. Mit dem 
Begleitprogramm zur Ausstellung wird sicher breites Interesse an 
einem wichtigen Verkehrsmittel entfacht. So wird das Museum Aus-
gangspunkt für Radtouren des ADFC sein und für November plant es 
eine Tagung unter dem Titel „Ist Chemnitz reif fürs Rad?“.
Das große Interesse an der Sonderausstellung zeigte sich bereits zur 
diesjährigen Museumsnacht am Samstag, dem 21. Mai. Fast 3.000 
Besucher kamen ins Industriemuseum, Kinder hatten viel Spaß beim 
Fahrradparcours mit außergewöhnlichen Spaß-Rädern auf dem 
Museumsvorplatz.
Der Förderverein des Industriemuseums hat sich für dieses Jahr als 
einen wichtigen Punkt der Arbeit vorgenommen, die museumspä-
dagogische Arbeit zu unterstützen. Dazu leisten, wie auch in der 
Vergangenheit, die Arbeitsgruppen aktive Beiträge. Besonders stolz 
sind wir, dass wir nun im 26. Jahr des Bestehens des Fördervereins 
etwas Neues für das Museum und insbesondere den Bereich Mu-
seumspädagogik schaffen konnten. Auf Initiative von Axel König, 
dem Geschäftsführer unseres Vereins, entstand im Verlauf von mehr 
als einem Jahr ein Arbeitsplatz, an dem Schüler selbst kleine me-
tallische Gussteile produzieren und anschließend als Souvenir mit 
nach Hause nehmen können. Die Schüler lernen dabei die Prozesse 
vom Sandformen bis zum fertigen, sauberen Gussteil kennen. Wir 
hoffen auf eine rege Nutzung dieses Angebotes, um Schülern einen 
realen Einblick in die technischen Prozesse des Metall-Gießens zu 
ermöglichen.

Ihr 

Eberhard Kühlfluck
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Auf der Jahreshauptversammlung 
am 30. Januar 2016, an der 72 
Mitglieder teilnahmen, legte der 
Vorsitzende Dr. Wolfram Hoschke 
Rechenschaft über die vielfältige 
ehrenamtlich geleistete Arbeit ab. 
In seinem Bericht konnte er auch für 
das vergangene Jahr auf eine be-
eindruckende Bilanz verweisen. So 
trugen Vereinsmitglieder mit For-
schungsarbeiten zu Publikationen 
über Chemnitzer Unternehmen und 
Unternehmer bei, organisierten 
Fachtreffen und Unterstützung für 
den Bereich Museumspädagogik 
und führten die Arbeit an tech-
nischen Dokumentationen zu Ob-
jekten der Sammlung fort. 

Fünf Exkursionen führte der Förder-
verein im Jahr 2015 durch. Besucht 
wurden das Sächsische Staatsarchiv 
Chemnitz, die Raumfahrtausstel-
lung Morgenröthe-Rautenkranz, das 
Stickereimuseum Eibenstock, das 
BMW-Werk Leipzig, die Carl Zeiss 
AG Jena, das DB Dampflokwerk und 
das Theatermuseum Meiningen.

Zudem organisierten einzelne Ar-
beitsgruppen ihrerseits spezielle Be-
sichtigungen. Im Mittelpunkt stand 
jedoch die Vorbereitung der neuen 
Dauerausstellung des Museums. Die 
Mitglieder aller acht Arbeitsgruppen 
brachten ihre Vorschläge und Kom-
petenzen zur Vorbereitung ein. Sie 
halfen die alte Ausstellung abzu-
bauen, schlugen in Zusammenarbeit 
mit den Mitarbeitern des Museums 
neue Exponate vor und bereiteten 
sie sorgfältig für die Ausstellung 
auf. Trotz mancher Irritationen 

und Enttäuschungen seitens der 
Arbeitsgruppen wurde von deren 
Mitgliedern und Helfern das ihnen 
Mögliche getan, um die neue Dau-
erausstellung zu fördern. 
Nicht befriedigend ist leider die 
Altersstruktur des Vereins, denn es 
gelingt weiterhin zu wenig, jüngere 
Menschen für die aktive Mitarbeit 
zu gewinnen.

In diesem Jahr stand die Wahl des 
Vorstandes auf der Tagesordnung. 
Ihr kam diesmal eine besonde-
re Bedeutung zu, hatte doch der 
langjährige Vorsitzende des Vereins 
angekündigt, nicht noch einmal zu 
kandidieren. Seit 2004 Vorsitzender 
des Fördervereins, sah Dr. Wolfram 
Hoschke nach 12 Jahren in diesem 
Amt die Zeit des Abschieds von der 
aktiven Vorstandsarbeit gekommen. 
Herzlich bedankten sich alle Teil-
nehmer der Versammlung für seine 
Arbeit.

Für den Vorsitz kandidierte Eberhard 
Kühlfluck, gelernter Werkzeugma-

schinenbauer und Ingenieur, der bis 
zum Eintritt in das Rentenalter bei 
Hörmann RAWEMA Chemnitz tätig 
war. 
Er wurde wie der gesamte Vorstand 
einstimmig gewählt. Dem Vorstand 
gehören weiterhin an:
Peter Stölzel (Stellvertreter) Axel 
König (Geschäftsführer), Elke Müller 
(Schatzmeisterin). Im erweiterten 
Vorstand sind Klaus Rietschel, Helga 
Raßmann, Uwe Neumann und Gisela 
Strobel. 

Die Kassenprüfer Klaus Brösel, Gerth 
Klos und Monika Küppers wurden 
erneut in ihrem Amt bestätigt.

Gisela Strobel

Das Jahr 2015 war für den Förderverein Industriemuseum Chemnitz e. V. ein besonders bewegendes, denn 
er konnte am 9. Oktober sein 25-jähriges Jubiläum begehen. In einer festlichen Veranstaltung schauten die 
Mitglieder auf das vergangene Vierteljahrhundert zurück. Zuvor, am 12. Juni, nahmen die Vereinsmitglieder 
bereits an der Eröffnung der neuen Dauerausstellung „Industrie im Wandel erleben“ teil, einer Ausstellung, 
deren Vorbereitung sie mit vielen Ideen und Initiativen begleitet hatten. 

Aktiv tätig für den Förderverein

Die Mitglieder des neu gewählten Vorstands.
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Bitte richten Sie ihre Bestellung an: 
foerderverein@saechsisches-indus-
triemuseum.de

Der Vorstand des Fördervereins hat 
anlässlich des 25jährigen Bestehens 
eine Vereinschronik erstellt. Sie 
können diese auf unserer Website 
unter folgender Adresse finden:
> Sächsisches Industriemuseum
> Industriemuseum Chemnitz
> Förderverein
> Chronik/25 Jahre FIM
Die Chronik kann, als Broschüre ge-
druckt, bestellt werden. Für Mitglie-
der beträgt die Schutzgebühr 5,00 €, 
für alle anderen 15,00 €.

Chronik zum 25-jährigen Bestehen des Förder-
vereins Industriemuseum Chemnitz

UNESCO bis zum Kernantrag.
Neben seinem leidenschaftlichen 
Engagement in der Museumsland-
schaft war Dr. Brehm in leitender 
Funktion auch in der Denkmalpfle-
ge tätig, so als Geschäftsführer des 
“Monumentendienstes Weser-Ems“ 
und als Projektleiter „Historische 
Gartenkultur in der Region Weser-
Ems“ bei der Stiftung Kulturschatz 
Bauernhof im Museumsdorf Clop-
penburg. 
Kompetenz in der Praxis des Kul-
turmanagements erwarb sich Dr. 
Brehm nicht nur in der Museums-
landschaft, sondern auch als Pro-

Seit dem 1. Mai ist Dr. Oliver Brehm 
Leiter des Industriemuseums Chem-
nitz und lenkt gemeinsam mit dem 
Geschäftsführer des Zweckver-
bandes, Herrn Berthold Brehm, die 
Organisation und Entwicklung des 
Museums.
Der promovierte Archäologe be-
sitzt vielseitige Kompetenzen auf 
dem Gebiet des Kultur- und Mu-
seumsmanagements und verfügt 
über langjährige Erfahrungen in 
angesehenen kunst- und kulturhi-
storischen Museen. Stationen sei-
nes Wirkens waren Museen in Metz 
(Frankreich), Münster, Herford, De-
tmold und Hamm. Zuletzt war Dr. 
Brehm für das Historische Museum 
Paderborn tätig. 
Eine wesentliche Etappe seiner 
beruflichen Laufbahn war seine 
Tätigkeit als stellvertretender Ge-
schäftsführer und Leiter des Mu-
seums Höxter-Corvey an der We-
ser. In dieser Funktion war er auch 
verantwortlicher Projektleiter für 
das Antragsmanagement zur Ernen-
nung Corveys als Weltkulturerbe der  

Herzlich Willkommen!

jektleiter eines dezentralen EXPO-
Projekts. 
An der Kasse wurde Gabriele Frank 
am 1. März Nachfolgerin von Regi-
na Riedel, die sich in den Ruhestand 
verabschiedete und über viele Jah-
re für die Besucher der freundliche 
erste Kontakt mit dem Museum war. 
Nun begrüßt Frau Frank die Besu-
cher und betreut gleichzeitig den 
Museumsshop.
Ebenfalls seit 1. März wird der 
Bereich Haustechnik durch Tho-
mas Fritsche ergänzt. Der gelernte 
Schlosser ist nun als Museumswart 
für das Industriemuseum tätig.

Gabriele Frank und Thomas Fritsche

Dr. Oliver 

Brehm

Ich interessiere mich für die ge-
druckte Version der Chronik und be-
stelle .....….. Exemplare. 

Name………………………........………….…

Anschrift………………………….......……..

Datum, Unterschrift……….......………..
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Das unter Denkmalschutz stehende 
Ensemble der ehemaligen Weberei 
Tannenhauer vermittelt als einer 
der wenigen erhaltenen Produkti-
onsstandorte der einst bedeutenden 
sächsischen Textilindustrie eine fast 
200-jährige Geschichte der Textil-
verarbeitung. Das im Typus einer 
Textilfabrik des 19. Jahrhunderts 
errichtete Hauptgebäude dominiert 
angesichts der Größe und Lage 
entscheidend das Landschaftsbild. 
Aufgrund der größtenteils noch 
originalen und funktionstüchtigen 
Maschinenausstattung besitzt der 
Standort neben dem baugeschicht-
lichen vor allem einen großen tech-
nikhistorischen Wert und stellt da-
mit ein überregional bedeutsames 
Zeugnis der Industriegeschichte 
Sachsens dar. 1883 gründete der 
26-jährige Martin Tannenhau-
er (1857-1926) in Chemnitz eine 
Weberei für Kutschenstoffe. 1910 
übernahm er das Fabrikgebäude 
in Braunsdorf und erweiterte es. 
Anschließend führte sein jüngs-

ter Sohn Kurt Tannenhauer (1890-
1971), weit gereist und viele Spra-
chen sprechend, das Unternehmen 
– selbst als die Nationalsozialisten 
den nicht kriegswichtigen Betrieb 
1942 offiziell stilllegten. Nach dem 
Tod seines Vaters leitete Werner 
Tannenhauer (1926-2010) die Fir-
ma. 1972 wurde die Weberei, wie 
die meisten noch privaten und halb-
staatlichen Unternehmen der DDR, 
vollständig zwangsverstaatlicht. 
Nicht mehr als Eigentümer, sondern 
als Betriebsleiter führte Werner 
Tannenhauer nun den Volkseigenen 
Betrieb (VEB) Raumtextilien Brauns-
dorf, später Teil des VEB Wohn-
raumtex Hohenstein-Ernstthal. Mit 
dem Ende der DDR kam auch das 
Aus für die Braunsdorfer Webe-
rei, die dem Wettbewerb der freien 
Marktwirtschaft nicht gewachsen 
war. Vor allem der Initiative Werner 
Tannenhauers und des Fördervereins 
des Sächsischen Industriemuseums 
Chemnitz ist es zu verdanken, dass 
der traditionsreiche Textilstandort 
dennoch – als Technisches Museum, 
Schauweberei und Industriedenk-
mal – bis heute lebendig ist. Das 

Museum befindet sich seit 1996 als 
öffentlich-rechtliche Einrichtung in 
kommunaler Trägerschaft der Ge-
meinde Niederwiesa. 
Besucher aller Altersklassen erleben 
in den teils original erhaltenen Ma-
schinensälen den kompletten Pro-
duktionsprozess einer klassischen 
Weberei – vom Garn bis zum fer-
tigen Stoff, von tausenden Einzel-
fäden bis zum filigranen Gewebe. 
Anhand von zahlreichen funkti-
onstüchtigen Ausstellungsstücken 
werden neben der geschichtlichen 
Entwicklung der Weberei die theo-
retischen und praktischen Grundla-
gen der Webtechnik vermittelt. The-
matisiert wird zudem der technische 
Fortschritt samt seiner sozialen 
Konsequenzen. Hier spielt die Jac-
quardmaschine als Vorläufer mo-
derner Computertechnologie eine 
wesentliche Rolle. Besonders faszi-
niert die Museumsbesucher daher 
die Funktionsweise der Jacquard-
steuerung. Die Wirkungsweise die-
ser außergewöhnlichen Erfindung 
wird an einem interaktiven Funk-
tionsmodell „Hand On Jacquard“ 
sicht- und „be“greifbar. 

Andrea Weigel

Der Freundeskreis technikhistorische Museen stellt sich vor | Teil 9

Die Historische Schauweberei Braunsdorf 

Blick in die Weberei

Die Schauweberei liegt in einer idylischen Gegend.
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Die Dauerausstellung umfasst ne-
ben den originalen Buckskin-Web-
maschinen der Weberei Tannen-
hauer auch noch weitere „Oldtimer“ 
der Textilindustrie, wie zum Beispiel 
eine funktionstüchtige Doppelmo-
kett-Webmaschine, Baujahr 1920, 
der Sächsischen Webstuhlfabrik 
(Louis Schönherr) Chemnitz oder die 
wieder lautstark ratternde Hodgson-
Webmaschine, Baujahr 1931, der 
Sächsischen Textilmaschinenfabrik 
vorm. Richard Hartmann AG, Chem-
nitz. Die Geräuschskulisse, der Ge-
ruch nach Öl und Maschinen sowie 
die vibrierenden Fußböden lassen 
die einst schwierigen Arbeitsbedin-
gungen in einem Websaal nach-
empfinden. Der reiche und spezielle 
Fundus an lebendigem historischem 
Anschauungsmaterial ist besonders 
wertvoll für Kindergruppen, Schul-
klassen und Jugendliche. 
Aber auch viele ehemalige Webe-
rInnen und TextilarbeiterInnen aus 
Chemnitz und dem Umland  fühlen 
sich mit diesem Textilstandort sehr 
verbunden. 

Mit dem kompletten Musterarchiv 
der Weberei Tannenhauer aus dem 
Zeitraum von 1883 bis 1990 erhielt 
das Museum eine ausgesprochen 
kostbare Schenkung von Eva Hum-
burg, der Enkelin des Firmengrün-
ders. Sie arbeitete jahrzehntelang 
als Musterzeichnerin und Technolo-
gin im väterlichen Betrieb. Der dem 
Museum übereignete vollständige 
Bestand an Musterzeichnungen, 
Patronen sowie Musterstücken ist 
ein einzigartiger Fundus, der sach-
sen- wenn nicht deutschlandweit 
seinesgleichen sucht. Allein von 
1945 bis 1990 entstanden in der 
Weberei Tannenhauer insgesamt 
1519 Dessins (Stil-, Möbelbe-
zugs- und Dekorationsstoffe). Eine 
Besonderheit der betriebseigenen 
Musterentwicklung waren Stilstoffe 
im so genannten „Biedermeierdes-
sin“. Ihre Herstellung ist ein kom-
plizierter Produktionsprozess und 
ein Teil der Produktionskapazität 

war damit ausgelastet. Im In- und 
Ausland gab es nur wenige Webe-
reien, die darauf spezialisiert waren. 
So wurden in Braunsdorf im Auftrag 
von Schlössern, Museen und Hotels 
für besondere Zwecke einmalige 
Dessins entwickelt und davon nur 
wenige Meter gewebt. Der Rest der 
begehrten Stoffe verließ die Webe-
rei fast ausnahmslos gegen Devisen 
ins „nichtsozialistische“ Ausland 
oder diente der Ausstattung von 
zahlreichen Prestigeobjekten der 
ehemaligen DDR. Der Braunsdorfer 
Textilbetrieb präsentierte seine Kol-
lektionen „Biedermeierdessin“ auf 
vielen internationalen Messen und 
Ausstellungen und erhielt für die 
künstlerische Gestaltung und Form-
gebung der Produkte viele Goldme-
daillen und Auszeichnungen. 
Die Historische Schauweberei 
Braunsdorf ist ein Museum im 
Wandel. Neben den behutsamen 
Modernisierungs- und Rekonstruk-
tionsplänen des neuen Eigentümers, 
eines Berliner Architekten, werden 
zurzeit im Rahmen einer Mach-
barkeitsstudie Wege untersucht, 
das Musterarchiv in die bestehen-
de Dauerausstellung zu integrie-
ren. Im Zusammenhang damit wird 
eine Neu- bzw. Umgestaltung des 
gesamten Museums unter Berück-
sichtigung der Besonderheiten der 
ehemaligen Weberei Tannenhauer 
angestrebt. 

Eine weitere Besonderheit ist die 
im Websaal vis-a-vis zum Museum 
noch produzierende CAMMANN Go-
belin Manufaktur. Das ursprünglich 
1886 in Chemnitz gegründete Tra-
ditionsunternehmen hat den Ruf als 
letzte noch produzierende Weberei 
aus Chemnitz. Eine „echte Weberin“ 
fertigt hier auf traditionelle Art und 
Weise exklusive Möbelbezugsstoffe. 
In der ehemaligen Ausnäherei ist 
ein Teil des Museums für die „Gale-
rie Inselsteig“ reserviert. Mit wech-
selnden Ausstellungen der bilden-
den Kunst zeigen regionale Künstler 
ihr Können.

Durch gemeinsame Projekte mit 
Schulen, der Bibliothek Nieder-
wiesa, dem Förderverein Braunsdorf 
sowie dem Verein „Schönherr 200 
e. V.“ ist die Einrichtung gut in der 
Kulturlandschaft etabliert.

Das Museum ist geöffnet von No-
vember bis März jeweils Mittwoch, 
Donnerstag, Freitag sowie am 2. und 
4. Sonntag im Monat von 10 Uhr 
bis 16 Uhr. Von April bis Oktober 
kann das Museum von Mittwoch 
bis Sonntag in der Zeit von 10 Uhr 
bis 16 Uhr besichtigt werden. Füh-
rungen, gern auch außerhalb dieser 
Öffnungszeiten, nach Anmeldung 
– und an besonderen Aktionstagen 
oder auf Wunsch der Besucher, las-
sen die wuchtigen Webmaschinen 
ihre unverkennbaren Geräusche ins 
Zschopautal erschallen.

Historische Schauweberei Brauns-
dorf – ehemals Weberei Tannen-
hauer
Technisches Museum und Denk-
mal der Architektur und Produkti-
onsgeschichte
Inselsteig 16 | 09577 Niederwiesa 
OT Braunsdorf
Telefon: 037206 89900 | E-Mail: 
tourismus-kultur@niederwiesa.de
URL: www.historische-schauwe-
berei-braunsdorf
Gefördert durch den Kulturraum 
Erzgebirge-Mittelsachsen | Säch-
sische Landesstelle für Museums-
wesen

Stilstoff
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Zu den großen Namen der Chemnit-
zer Industriegeschichte, wie Schön-
herr, Hartmann oder Haubold, zählt 
er nicht, dennoch gehört die von 
ihm gegründete Firma seit 150 Jah-
ren durchgängig zu Chemnitz – Carl 
Hamel. 1850 als Schlossermeister 
nach Chemnitz gekommen, arbei-
tete Carl Christoph Ernst Hamel zu-
nächst in der Maschinenfabrik Pfaff. 
Seine Söhne Anton und Carl gehen 
nach der Schule ebenfalls bei Pfaff 
in die Lehre und werden Dreher und 
Schlosser. 

Am 14. Juni 1866 machen sich bei-
de selbständig und fertigen in einer 
kleinen Werkstatt unter dem Namen 
Handwerksbetrieb Carl und Anton 
Hamel Ersatzteile für Spinnmaschi-
nen. Dieser Tag gilt als offizieller 
Gründungstag der Firma Hamel und 
bildet auch die Grundlage für das 
150-jährige Jubiläum, welches in 
diesem Jahr begangen wird.

1870 zieht die Maschinenbauwerk-
statt Hamel an die Untere Aktien-
straße in Chemnitz, zwei Jahre 
später auf die Rochlitzer Straße 22. 
Vier Jahre später entsteht die erste 
eigene Maschine: eine Ringzwirn-
maschine, die man in Dresden auf 
einer Ausstellung präsentiert. Anton 
Hamel will diesen Weg nicht weiter 
verfolgen, die Brüder gehen ab 1879 
getrennte Wege. 1892 wird die von 
Carl Hamel geleitete Fabrik von 
dessen Sohn Hermann übernom-
men, welcher 1896 ein größeres 
Areal in Schönau sucht und auf der 
Lärchenstraße 8 an der Eisenbahn-
strecke nach Zwickau findet; dies 
ist auch noch der heutige Standort 
der Firma. Die Nähe zur Bahnstrecke 
ermöglicht einen leichten Abtrans-
port der gebauten Maschinen und 

schnelle Anlieferung von Kohle und 
Material. 

1904 wurde die Firma in eine Ak-
tiengesellschaft umgewandelt und 
firmierte nun unter Carl Hamel 
AG. In den folgenden Jahren  ent-
stehen eine neue Halle sowie eine 
Gießerei. Man fertigt nun mit 160 
Mitarbeitern Effektzwirnmaschinen, 
sowie Spinn-, Zwirn- und Spulma-
schinen für Azetatseide. 1908 wird 
die 5.000. Maschine ausgeliefert. 
Hermann Hamel übergibt die Firma 
1917 an seinen Sohn Edmund. Die-
ser hatte in Chemnitz Maschinen-
bau studiert und zunächst in den 
USA gearbeitet.

Die 1920er Jahre sind auch in 
Chemnitz und Sachsen eine Zeit 
des Aufschwungs der Automobil- 
und Motorradindustrie, auf diesen 
Zug kann man auch bei Hamel auf-

springen – man fertigt nun auch 
Zwirnmaschinen für Schwergewebe, 
welches bei der Produktion von Au-
toreifen Verwendung findet. Die Be-
legschaft steigt auf 850 Personen. 
In der Weltwirtschaftskrise sinkt die 
Mitarbeiterzahl auf 400. Doch Mitte 
der 1930er Jahre setzt ein erneuter 
Aufschwung ein. 
Die frühen 1930er Jahre sehen in 
Sachsen eine Vielzahl von Firmen-
zusammenschlüssen, wichtigstes 
Beispiel ist hierfür wohl die Auto 
Union von 1932, jedoch auch Tex-
tilmaschinenhersteller können von 
solchen Zusammenschlüssen profi-
tieren. 

Daher schließen sich 1934 vier 
namhafte Textilmaschinenher-
steller  in Chemnitz zur TEMACO 
Text i lmasch inen-Compagnie , 
Chemnitz zusammen. Neben Hamel 
gehören dazu noch: die Sächsische 
Textilmaschinefabrik vorm. Richard 
Hartmann, die Sächsische Web-
stuhlfabrik (Louis Schönherr) sowie 
Kettling & Braun aus Crimmitschau. 
Der zweite Weltkrieg geht auch an 
einem Textilmaschinenhersteller 
nicht spurlos vorbei – man ist nun 
Rüstungsbetrieb und stellt Gra-
natzünder und Panzergetriebe her, 
ebenso Ersatzteile für Flugzeuge 
und Torpedos. Den Krieg selbst 

Katja Schmerschneider

150 Jahre Textilmaschinenbau in der Tradition 
von Carl Hamel

Logo von 1913

Briefbogen der Carl Hamel AG, 1912
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überstehen die Firma und ihre Ge-
bäude ohne größere Schäden. Nach 
einer Generalinventur im Juni 1945 
werden 95 % der Firma demontiert 
und als Reparationsleistungen in die 
Sowjetunion verbracht. Zu diesem 
Zeitpunkt arbeiten immer noch 570 
Personen bei Hamel. 1946 wurde die 
Carl Hamel AG offiziell enteignet, 
Anfang 1947 wird die Produktion 
von Textilmaschinen wieder aufge-
nommen – mit den 308 verbliebe-
nen Mitarbeitern.

Nach Gründung der DDR 1949 fir-
miert der Betrieb nun als VEB Tex-
tima Spinn- und Zwirnereimaschi-
nenbau Siegmar-Schönau innerhalb 
des Kombinates TEXTIMA. Man 
beginnt sich neu aufzustellen und 
auch neue Maschinen selbst zu ent-
wickeln und zu produzieren. 1953 
geht eine Zentrifugalspinnmaschi-
ne – die erste Neukonstruktion seit 
dem Krieg – in Serienproduktion. 
Fast 1000 Stück werden hergestellt 
und u. a. nach China und Polen ex-
portiert. 

Ende der 1950er Jahre will die DDR 
die Produktion von Chemiefasern 
erweitern und die dazu benötigten 
Maschinen auch selbst entwickeln 
und herstellen. Dies wurde für die 
nächsten Jahre zur Hauptaufgabe 
des VEB Spinn- und Zwirnereima-
schinenbau Karl-Marx-Stadt. 1972 
wurde die letzte Naturfasermaschi-
ne produziert, die Effektzwirnma-
schine Modell 3112. In den 1970er 
Jahren erfolgten Neubauten bzw. 
Rekonstruktionen auf dem Firmen-
gelände: 1975 – Rekonstruktion 
der Putzerei, 1977 – Neubau einer 
Montagehalle TV04, 1978 – Abriss 
von Pferdestall und Kesselhaus.

Mit der Wende 1989 und der deut-
schen Wiedervereinigung im fol-
genden Jahr verändern sich die 
Besitzverhältnisse der Firma. Nach 
Beschluss der Privatisierung des 
DDR-Volkseigentums durch das 
Treuhandgesetz setzt die Treuhand-

anstalt die Textima AG als Gesell-
schafter der Spinn- und Zwirnerei-
maschinenbau GmbH ein, die am 26. 
September 1990 im Handelsregister 
eingetragen wird. Rückwirkend zum 
1. November 1991 erwirbt die Bar-
mag in Remscheid die Firma als ei-
genständiges Tochterunternehmen, 
das dann offiziell Barmag-Spinn-
zwirn GmbH heißt. Es erfolgt eine 
Umprofilierung zur Spulmaschi-
nenfabrik. Die 1990er Jahre bringen 
auch optisch einige Veränderungen 
auf dem Gelände: Das „Ostwerk“ 
wird 1997 an das Bauunterneh-
men Nitzsche und Weiß verkauft. 
Später entsteht hier ein Baumarkt. 
Abgerissen werden die Gießerei, alle 
Scheunen, die Stahlhalle und das 
Farblager. Das Gebäude 27 wird ge-
teilt und die Esse gesprengt.

Die neue Werkhalle der mecha-
nischen Fertigung wird 1999 fertig 
gestellt, die Villa Hamel und andere 
Nebengebäude werden abgerissen, 
ebenso der rote Ziegelbau Konstruk-

Montagesaal der Firma Carl Hamel um 1930.

tion und der Shedbau. Eine Halle für 
Packerei, Folienbändchenanlagen 
und Mustertube entsteht und wird 
2000 fertig gestellt. Im selben Jahr 
wird der Produktbereich Folien-
bändchenanlagen von Remscheid 
nach Chemnitz verlagert. Ebenfalls 
2000 wird die Barmag AG durch 
die Saurer Group / Schweiz über-
nommen. Der Name der Firma wird 
geändert in Barmag–Saurer Chem-
nitz. 2007 bringt eine erneute Na-
mensänderung, denn der Schweizer 
Oerlikon Konzern übernimmt die 
Saurer Group – mit Umbenennung 
in Oerlikon-Barmag Chemnitz. 

Unter diesem Namen feiert die Fir-
ma nun 2016 ihr 150jähriges Beste-
hen und hofft durch ständig neue 
Produktentwicklungen und Innova-
tionen auf dem Gebiet der Spinn-
maschinenfertigung auf viele wei-
tere erfolgreiche Jahre.

Abzeichen um 1970
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Auf einem der ältesten Chemnitzer 
Industriegelände (Straßburger Stra-
ße 32 in Altchemnitz) befand sich 
seit Mitte der 1890er Jahre die über 
die Landesgrenzen hinaus bekannte 
Teppichfabrik Bachmann & Ladewig. 
Die Kaufleute Alfred Bachmann 
(1860-1939) und Louis Ladewig 
(1865-1921) gründeten am 17. Ok-
tober 1894 die nach ihnen benann-
te Kommanditgesellschaft, in der 
sie Teppiche, Portieren und Decken 
herstellen wollten. Sie hatten eine 
seit 1835 am Standort befindliche 
Kattundruckerei übernommen, in 
der sie eine Kettendruckerei, ver-
bunden mit Teppichfabrikation, 
einrichteten. Bereits im Jahre 1898 
folgte der erste Anbau eines Fabrik-
saales. Weitere Anbauten folgten in 
den Jahren 1900, 1904, 1906 und 
1910. Dadurch wurde die Firma zu 
einer der führenden Teppichfabriken 
der Region. Oskar Häbler, Kunst-
gewerbler und Gewerbelehrer, be-
zeichnete daher das Jahr 1894 nicht 
ohne Grund als das Geburtsjahr der 
Teppichfabrikation in Chemnitz1. 

Um 1910 standen 16.000 Quadrat-
meter Fabrikationsräume zur Verfü-
gung, in denen 800 bis 900 Arbei-
ter jährlich über eine Million Pfund 
Wollgarne bedruckten und etwa 
500.000 Quadratmeter Teppiche 
unterschiedlichster Art anfertigten. 
Besonders erfolgreich war die Her-
stellung von Bouclé-Teppichen, wo-
mit in dieser Zeit begonnen worden 
war. Auch Tournaiteppiche fanden 
später im In- und Ausland einen 
lebhaften Absatz.
Im Jahr 1912 wurde das Unterneh-
men in eine Aktiengesellschaft um-
gewandelt. Als Zweck wurde „Her-
stellung von Teppichen, Druckketten 
und anderen Textilerzeugnissen, 
Handel mit solchen Erzeugnissen, 
Beteiligung an Unternehmungen 
anderer Art“ angegeben. Direktor 
Bachmann schied aufgrund sei-
nes angegriffenen Gesundheitszu-
standes im 2. Halbjahr 1913 aus dem 
Vorstand aus. Der Firmenname blieb 
aber erhalten. Unter der alleinigen 
Leitung von Ladewig entwickelte 
sich der Betrieb in den Kriegsjahren 
zu einer Firma von Weltrang. Der 
Kolorist Eduard Weißberger (1868-

1935), sein Schwager, wurde stell-
vertretender Vorstand. 
Eine erstaunliche Erfolgsgeschich-
te! Vor allem, wenn man bedenkt, 
dass Louis Ladewig erst im Oktober 
1894 nach Chemnitz übergesiedelt 
war. Bis dahin hatte er in seinem 
Geburtsort Malchow (Mecklenburg) 
gelebt. Bereits am 28. Dezember 
1895 heiratete er in die Unter-
nehmerfamilie Goeritz. Katharina 
Ladewig brachte zwei Kinder auf die 
Welt: Edith (*1904) und Karl (*1906). 
Nach der Geburt des zweiten Kindes 
zogen die Eheleute in ein beeindru-
ckendes Wohnhaus auf dem Kapel-
lenberg (Katharinenstraße 10). Die 
„Villa Ladewig“ beeindruckte vor 
allem durch die gelungene Gestal-
tung der Innenräume, die von nam-
haften Firmen in Dresden, Chemnitz 
und Olbernhau ausgeführt worden 
war. 
Mitten in den Kriegswirren setzte 
Ladewig auf eine Neuorientierung 
des Unternehmens. So wurde ab 
1916 die Fabrikation von Papier-
garnen und -geweben in der Pa-
piergarnspinnerei Rösch & Müller in 
Zschopau zusätzlich aufgenommen. 

Jürgen Nitsche

Nicht nur eine Geschichte von Teppichen und Maschinen 

Die Bachmann & Ladewig Aktiengesellschaft

Fabrikhof der ehemaligen Teppichfabrik Bachmann & Ladewig, Zustand 1991.

Kommerzienrat Louis Ladewig
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Der Betrieb wurde 1917 übernom-
men. 1918 erfolgte der Aufkauf 
der Maschinenfabrik Paul Mäcke in 
Limbach (Sachsen). Im Jahr 1920 
wurde zudem die Kettendruckerei 
Paul Salomon in Oberschönewei-
de erworben. Beide Firmen wurden 
später nach Chemnitz überführt. 
Die angeschlossene Maschinenfab-
rik war darüber hinaus Hauptliefe-
rant der Reichswehr für Holzbear-
beitungsmaschinen.
Als geachteter Unternehmer und 
Handelsrichter war Ladewig auch 
Mitglied des Aufsichtsrates der 
Marschel Frank Sachs Aktienge-
sellschaft sowie der Vorstände des 
Arbeitgeberverbandes der säch-
sischen Textilindustrie, des We-
berei-Verbandes für Mittel- und 
Westsachsen, dessen Gründer er 
war, sowie des Industrie-Vereines 
von Chemnitz und Umgebung. Zu 
seinen Weggefährten gehörten u. a. 
der Landgerichtsdirektor und Politi-
ker Alfred Brodauf (1871-1946), der 
Fabrikbesitzer Franz Paul Cammann 
(1862-1945) sowie der Rechtsan-
walt, Notar und Stadtverordnete 
Moritz Adolf Beutler (1862-1942). 
Im Ersten Weltkrieg erwarb sich 
Ladewig Verdienste um die Orga-
nisation der Kriegswirtschaft. Im 
Jahre 1917 erhielt er dafür das 

Kriegsverdienstkreuz. Im November 
1918 stiftete er 25.000 Mark der 
Heeres-Sammlung in Dresden. In 
der Wiederaufbauwirtschaft wurde 
sein bewährter Rat oftmals auf Lan-
des- und Reichsebene in Anspruch 
genommen. 
Ladewigs beachtliches Vermögen, 
das bereits für 1912 mit einer Milli-
on Mark geschätzt wurde, rief auch 
Missgunst und Neid in der Öffent-
lichkeit hervor. So karikierte die 
Schriftstellerin Helene Kalisch, die 
im „Ullstein Verlag“ durch Trivial-
literatur in Erscheinung getreten 
war, den Industriellen und dessen 
Ehefrau in ihrem 1921 erschie-
nenen Groschenroman „Flammen“, 
woraufhin dieser gegen den Verlag 
klagte, jedoch ohne Erfolg.
Seit 1905 war Ladewig Mitglied der 
Vereins „Kunsthütte“. Sein wach-
sender Erfolg als Unternehmer 
ermöglichte ihm auch zahlreiche 
Spenden zu wohltätigen Zwecken. 
1909 gründete er die nach ihm be-
nannte Stiftung für die Vertiefung 
der Ausbildung und Selbständigkeit 
junger Mädchen. 1917 folgte eine 
Stiftung für unverschuldet in Not 
geratene Familien städtischer Be-
dienstete. Weißberger, der die Firma 
bis 1934 leiten sollte, führte diese 
Tradition fort.
Louis Ladewig wurde 1904 zum 
Vorsteher der Israelitischen Religi-

onsgemeinde zu Chemnitz gewählt. 
Bereits 1903 hatte er den Vorsitz des 
hiesigen Israelitischen Hilfsvereins 
übernommen. Er bemühte sich von 
Anfang an, die Lebensbedingungen 
der jüdischen Bevölkerung in Chem-
nitz und Sachsen zu verbessern. So 
war es maßgeblich ihm zu verdan-
ken, dass 1910 das Schächtverbot 
für Sachsen2 aufgehoben wurde. 
Ladewigs besonderes Engagement 
galt zu Beginn des Weltkrieges den 
in Leipzig und Dresden ansässigen 
Ostjuden. Gemeinsam mit dem Rab-
biner Dr. Hugo Fuchs und den Be-
hörden der Stadt erwirkte er, dass 
ca. 1.200 dieser von der Ausweisung 
bedrohten Personen zur Jahreswen-
de 1914/15 nach Chemnitz übersie-
deln und hier eine Zuflucht finden 
konnten. In seiner Amtszeit wurde 
ein Lehrplan für die hiesige Israe-
litische Religionsschule eingeführt 
und eine Lehrerbibliothek aufge-
baut. Auch die anstehende Erweite-
rung des jüdischen Friedhofs in Al-
tendorf wurde in die Tat umgesetzt. 
Am 27. August 1921 verunglückte 
Louis Ladewig auf dem Weg nach 
Leipzig, wo er an einer Sitzung des 
Messevorstandes teilnehmen wollte 
und verstarb wenig später. Die Ge-
dächtnisfeier fand am 30. August 
in der Synagoge am Stephansplatz 
statt. Sogar der Bürgermeister der 
Stadt Malchow war zur Beisetzung 

Barock-Herrenzimmer der Villa Ladewig, ausgeführt von der Firma Otto Weinhold jr. in Olbernhau.

Werbeblatt der Maschinenfabrik Bachmann & 
Ladewig. 
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nach Chemnitz gekommen. Nach 
der Trauerfeier ordnete sich ein un-
übersehbarer Trauerzug, dem die 
Arbeiter, Angestellten und Beamten 
der Firma Bachmann & Ladewig vo-
rangingen. Noch heute erinnert die 
imposante Grabstätte der Familie 
Ladewig auf dem jüdischen Fried-
hof an die „fast unersetzliche“ Un-
ternehmerpersönlichkeit, wie es im 
Nachruf des Weberei-Verbandes für 
Mittel- und Westsachsen hieß.

Unter Eduard Weißbergers Leitung 
wurde das Unternehmen zu Ende 
umstrukturiert: 
1. Abteilung „Textil“: Herstellung 
von Teppichen, Druckketten und 
anderen Textilerzeugnissen, Handel 
mit solchen und Beteiligung an Un-
ternehmen anderer Art. 
2. Abteilung „Maschinenfabrik“: 
Herstellung von Holzbearbeitungs-
maschinen (u. a. Band- und Kreis-
sägen, Kettenfräsen, Bohrmaschinen 
und Hobelmesser-Schleifmaschinen) 
3. Abteilung „Zschopau“: Spinne-
rei. Später wurden Ladewigs Sohn 
Karl Ladewig (1906-1999) und Karl 
Frankenstein (1897-1954), sein 
Schwiegersohn, zu stellvertretenden 
Vorständen ernannt.

Entsprechend der Firmenziele betei-
ligten sich die Witwe Katharina La-
dewig (1873-1936) und ihre Kinder 
auch an anderen Unternehmen. So 
waren sie ab März 1932 Gesellschaf-
ter der „Monopol“ Betriebs GmbH. 
Das Hotel „Monopol“ befand sich in 
der Innenstadt (Herrenstraße 3). 

Das erfolgreiche Unternehmen 
wurde im Nationalsozialismus „ari-

Erbbegräbnis Ladewig auf dem Jüdischen 
Friedhof.

siert“, was mit der Änderung des 
Firmennamens im Februar 1942 in 
Bachmann & Co. Aktiengesellschaft 
seinen äußeren Abschluss fand. Yn-
gurd Zuleger (München) und Adolf 
Herrl (Chemnitz) bildeten fortan 
den Vorstand. Die Abteilungen We-
berei und Maschinenfabrik blieben 
weiterhin bestehen. Am 28. März 
1945 meldete die Firmenleitung 
dem Rüstungskommando Chemnitz 
die Auswirkungen der verheerenden 
Luftangriffe vom 5. März 1945. Auf-
grund der geringen Schäden setzte 
sie sich dafür ein, von einem wei-
teren Abzug der Fachkräfte (zuletzt 
noch 13) abzusehen. Die Arbeiten 
in der Weberei würden ohnehin nur 
von Frauen und Rentnern ausge-
führt. 

Nach Kriegsende bestand die Fir-
ma zunächst weiter. Hans Adolf 
Herschberg, ein Überlebender der 
nationalsozialistischen „Endlösung 
der Judenfrage“, der im Mai 1945 
nach Chemnitz zurückgekehrt war, 
wurde vorübergehend ihr Direktor. 
Auf dem Gelände befanden sich 
später Teile des ehemaligen VEB Ge-
webeausrüstungsmaschinen. 

Entwurf für einen Teppich

1 Vgl. Jubiläumsausgabe des Kunstgewerbe-
Vereins zu Chemnitz 1884-1909, Chemnitz 
1909, S. 107.
2 Das rituelle Schlachten von koscheren Tieren 
war seit 1892 in Sachsen unter dem Vorwand 
des „Tierschutzes“ verboten.  
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Yves Stegemann

Die Sachsen und das Fahrrad

Die Fahrradproduktion hat in Sach-
sen eine lange Tradition und noch 
heute befindet sich hier einer der 
ältesten noch produzierenden deut-
schen Fahrradhersteller – die Di-
amant Fahrradwerke GmbH. Auch 
andere, längst verschwundene 
Hersteller kamen einst aus Sach-
sen. Namen wie Presto, Phänomen 
sowie Speiermann, Weigel & Co ru-
fen in den Kreisen von Fahrraden-
thusiasten noch immer Staunen 
und Ehrfurcht hervor. Doch nicht 
nur historische Räder sind mit dem 
Sachsenland verbunden. Gerade in 
den letzten Jahren entstehen zu-
meist kleinere Manufakturen, die 
individuelle Fahrräder nach Kun-
denwunsch unter Verwendung 
exklusiver Teile herstellen. Damit 
entstehen Sportgeräte und zum Teil 
Alltagsräder auf höchstem Niveau, 
die dem neuesten Stand der Technik 
entsprechen und eine individuelle 
Klientel ansprechen.

Bis zu diesem Punkt war es aber 
ein weiter Weg. Die Geschichte des 

Fahrrades begann 1817 mit der Er-
findung der Laufmaschine durch 
den Badener Karl von Drais. Noch 
im selben Jahr entstanden in und 
um Dresden die ersten Nachbauten 
dieser Laufmaschine. Mit zwei hin-
tereinander angeordneten Rädern, 
einem Sattel und einem Lenker bil-
dete die Draisine die Grundlage für 
die spätere Form des Fahrrades. Erst 
mit der Entwicklung des Hochrades 
hielten die ersten Tretkurbeln und 
Pedale Einzug im Fahrradbau. Die-
se waren am Vorderrad angebracht. 
Mit dem Wandel zum Niederrad und 
der Verwendung von Ketten wan-
derten die Pedale in die Mitte des 
Rades, von wo aus sie das Hinterrad 
antrieben. Mit dieser Entwicklung 
wurden die Räder kleiner und das 
Unfallrisiko sank erheblich. 
Obwohl die Ursprünge in Deutsch-
land lagen, entwickelten zunächst 
die Franzosen und Engländer das 
Fahrrad weiter. Gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts schlossen viele Unter-
nehmen in Deutschland Kooperati-
onsverträge mit englischen Firmen, 

bauten die Räder in Lizenz nach und 
verkauften diese.

Zu einem der bedeutendsten Her-
steller in Sachsen avancierten die 
Gebrüder Nevoigt. 1885 gründeten 
sie ein kleines Unternehmen in Rei-
chenbrand bei Chemnitz, welches 
zunächst Schreibfedern sowie Pla-
tinen für Wirkmaschinen herstellte. 
Etwa 100 Jahre lang war auch der 
Strickmaschinenbau Aushänge-
schild der Firma. 1895 nahmen die 
beiden das neue Fortbewegungs-
mittel Fahrrad in ihr Programm auf 
und bereits im selben Jahr wurden 
die ersten Räder mit dem Namen 
Diamant ausgeliefert. Die Nevoigts 
verbesserten bestimmte Anbau-
teile und entwickelten neue Ver-
fahren zur Produktion einzelner 
Komponenten. 1898 ließen sie sich 
die Doppelrollenkette patentieren 
und rüsteten die Räder mit diesen 
aus. Im Gegensatz zu den üblichen 
Blockketten war der Lauf wesent-
lich ruhiger und die Reibung zwi-
schen Kette und Zahnrad wurde 
erheblich reduziert, was die Lebens-
dauer dieser Bauteile erhöhte. Bis 

Wanderer-Fahrrad mit doppelter Lampe
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heute findet sich dieses Prinzip im 
Fahrradbau wieder und kann somit 
als eine der wichtigsten Innovati-
onen auf diesem Gebiet angesehen 
werden.
Die Produkte bestachen durch eine 
hohe Qualität, so dass sich das Un-
ternehmen als eine feste Größe in 
der Region etablierte. In den Jahren 
1911 und 1912 ließ sich die Firma 
den Namen Diamant und das spä-
tere Markenzeichen der Firma, das 
„Köpfchen“, schützen und schufen 
somit eine eigenständige Marke. 
Der Erste Weltkrieg und die fol-
gende Wirtschaftskrise erfassten 
auch die Diamant-Werke, die mit 
sinkenden Absatzzahlen zu kämpfen 
hatten. Für einige Jahre hatte Opel 
das Unternehmen übernommen, 
bis Ende 1930 die Elite Diamant AG 
Siegmar-Schönau als eigenstän-
dige Firma gegründet wurde. In den 
1930er Jahren gelang Diamant der 
wirtschaftliche Aufschwung und die 
Produktpalette konnte stetig erwei-
tert werden. Mit dem Beginn des 
Zweiten Weltkrieges verlagerte sich 
der Schwerpunkt der Produktion 
auf Güter für die Rüstung, was zu 
Lasten der Fahrradherstellung ging. 
Materialknappheit und der Verlauf 
des Krieges führten zu einem Rück-
gang der Absatzzahlen und der Re-
duzierung der Fahrradmodelle. 

Auf Grund der Rüstungsproduktion 
stand nach dem Krieg gemäß dem 
Besatzungsstatut die Demontage 
des Werkes im Raum. Zunächst in 
eine sowjetische Aktiengesellschaft 
umgewandelt, erfolgte 1952 die 
Überführung des Werkes in einen 
volkseigenen Betrieb. Die Produk-
tionsprozesse wurden im Laufe der 
Jahre immer weiter verbessert, was 
eine erhebliche Steigerung der Qua-
lität der Räder zur Folge hatte. 
Bis 1989 verzeichnete Diamant 
zahlreiche Siege im Radsport. Der 
Name „Täve“ Schur ist wie kein 
zweiter mit diesen Erfolgen ver-
bunden: 1955 wurde er Sieger der 
Friedensfahrt sowie 1958 und 1959 
Weltmeister im Straßenradsport. 
Die Erfahrungen aus diesem Bereich 
flossen wiederum in die Entwick-
lung neuer Modelle ein.
Mit dem Ende der DDR kam der 
wirtschaftliche Einbruch und es 
folgte die Privatisierung des Unter-
nehmens. Ein Teil der maroden Ge-
bäude musste komplett abgerissen 
werden und es folgte der Umzug an 
den Standort Hartmannsdorf. Das 
Unternehmen produzierte handge-
fertigte Modelle und entwickelte 
mehrere Konzeptstudien, die zum 
Teil in Kleinserie hergestellt wurden. 
Die Übernahme durch die Trek Bicy-
cle Corporation 2002 hatte für Dia-

mant eine erhebliche Steigerung der 
Produktionszahlen und der Qualität 
zur Folge. Damit wurde das Unter-
nehmen zu dem, was es heute ist: 
ein moderner Fahrradproduzent, der 
sich regional, aber auch internatio-
nal als feste Größe etabliert hat und 
mit einer Vielzahl von Modellen für 
die unterschiedlichsten Käufer auf-
wartet.

Ein weiterer wichtiger sächsischer 
Hersteller waren die Wanderer-
Werke. 1885 gründeten Johann 
Baptist Winklhofer und Adolf Jae-
nicke das Chemnitzer Velociped-De-
pot Winklhofer & Jaenicke. Während 
andere Hersteller ursprünglich in 
anderen Branchen aktiv waren und 
zusätzlich die Fahrradproduktion 
aufnahmen, gründeten die beiden 
ihr Unternehmen von Beginn an als 
reinen Zweiradhersteller. Zunächst 
verkauften sie Räder anderer Her-
steller und reparierten diese in der 
Werkstatt, bis schrittweise immer 
mehr Teile in Eigenregie entwickelt 
wurden und schließlich die fabrik-
mäßige Produktion eigener Räder 
anlief. 1902 wurde Wanderer als 
Markenname eingeführt, welcher 
die Firma nachhaltig prägen sollte 
und der bis heute im kollektiven Ge-
dächtnis verankert ist. 
Bis zum Ersten Weltkrieg wuchs 
das Unternehmen stetig, erweiterte 
sein Angebot und schuf immer grö-
ßere Produktionsstätten. Neben 
Fahrrädern gehörten Schreib- und 
Rechenmaschinen, Werkzeugma-
schinen, Motorräder und Autos zum 
umfangreichen Portfolio. Auch hier 
revolutionierte die Fließbandferti-
gung die Fertigungsprozesse, was 
zur Qualitätssteigerung und damit 
zur Erhöhung der Absatzzahlen bei-
trug. Dennoch machten der Erste 
Weltkrieg und die Weltwirtschafts-
krise von 1929 vor Wanderer nicht 
halt. Die Automobilsparte wurde 
ausgegliedert und schließlich von 
der 1932 gegründeten Auto Union 
AG aufgekauft. 
In den 1930er Jahren konnte das 

Diamant-Fahrrad von 1982
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Unternehmen an alte Erfolge an-
knüpfen. Während des Zweiten 
Weltkrieges stieg Wanderer in 
die Rüstungsproduktion ein. Für 
die Wehrmacht wurden zunächst 
Fahrräder und Schreibmaschinen 
produziert. Später lieferte das Un-
ternehmen auch Chiffriergeräte 
und montierte Maschinenpistolen. 
Durch die immer größeren Einbe-
rufungswellen mussten die feh-
lenden Arbeitskräfte durch Zwangs-
arbeiter ersetzt werden. Mit dem 
Ende des Krieges kam auch das 
Ende von Wanderer in Chemnitz 
und die Namensrechte wurden aus 
dem Handelsregister gelöscht. Die 
Nachfolgebetriebe in der SBZ und 
später der DDR knüpften an die alte 
Produktpalette an, die Fahrradher-
stellung wurde in Chemnitz jedoch 
vollständig eingestellt. 
Mit der beginnenden Demontage 
der Werke in Sachsen gingen viele 
Mitarbeiter und der Vorstand nach 
Bayern und gründeten die Wande-
rer-Werke AG München-Haar. Auch 
dieses Unternehmen knüpfte an die 
Produkte der Vorkriegszeit an, was 
u. a. darauf zurückzuführen ist, dass 
der Großteil der Firmenunterlagen 
von Chemnitz nach München mit-
genommen wurde. Bis 1956 waren 
Fahrräder im Programm. Danach 
verschwand der Name für eine lan-
ge Zeit vom Fahrradmarkt. Erst 1998 
brachte das Versandhaus Manufac-
tum Wandererräder auf den Markt. 
Später griff die Hercules GmbH das 
Konzept auf und bietet bis heute 
verschiedene Fahrradmodelle der 
Marke Wanderer an. Dabei werden 
klassische Räder nicht einfach nur 
nachgebaut, sondern mit moderner 
Technik kombiniert, sodass alte und 
neue Elemente zu einer Einheit ver-
schmelzen. 

Ein fast vergessener Hersteller sind 
die Prestowerke. Ursprünglich in 
Tharandt als Presto-Fahrradwerke 
Günther & Co. Kommanditgesell-
schaft gegründet, wuchs das Un-
ternehmen so schnell, dass neue 

Räumlichkeiten notwendig wa-
ren. In der Zwickauer Straße 88 in 
Chemnitz entstanden die neuen 
Werksanlagen. Bis 1900 wurden 
vorrangig Fahrräder produziert. Da-
nach fanden sich auch Motorräder 
und Autos im Firmenprogramm. In 
den folgenden Jahren wurde die 
Produktion stetig erweitert und 
Presto konnte Fahrräder aller Art 
anbieten. Wie stark sich das Unter-
nehmen im Rennsport engagierte, 
zeigen die ersten Sachsen-Fahrten, 
die auf die Initiative der Presto-
werke zurückgehen. 
Bereits 1928 spürte das Unterneh-
men die ersten Anzeichen der sich 

abzeichnenden Weltwirtschaftskri-
se. Materialknappheit und Streiks 
der Arbeiter führten zu Liefereng-
pässen. Nur die Verschmelzung mit 
der Nationalen Automobilgesell-
schaft in Berlin im gleichen Jahr 
verhinderte den Niedergang des 
Unternehmens. Presto stellte ab 
diesem Zeitpunkt nur noch Fahrrä-
der her, welche ab 1930 zum Teil 
mit Fichtel & Sachs-Motoren ange-
boten wurden. Dem Unternehmen 
gelang der wirtschaftliche Auf-
schwung, wobei Presto die Produkt-
palette an die neuen Verhältnisse 
in Deutschland anpasste. Neben 
Fährrädern und Leichtmotorrädern 
belieferte das Unternehmen bereits 
vor dem Zweiten Weltkrieg auch 
das Militär. 1943 musste die zi-
vile Produktion und damit auch die 
Fahrradherstellung zu Gunsten des 
Rüstungssektors eingestellt werden. 
Ähnlich wie viele andere Firmen 
wurde Presto nach dem Volksent-
scheid vom 30. Juni 1946 im Jahr 
1948 zu Gunsten des Landes Sach-
sen enteignet. Bis 1950 verließen 
Fahrräder die Produktionshallen 
des IFA Werk Presto. Danach ver- 
schwand der Name endgültig aus 
dem Handelsregister. In den 1950er 
Jahren entstanden noch einige Pre-
sto-Räder in Westdeutschland. Über 
deren genaue Anzahl und Herstel-
lungsort ist jedoch nichts bekannt.

Der Name Speiermann, Weigel & 
Co. dürfte nur Kennern der lokalen 
bzw. regionalen Fahrradlandschaft 
ein Begriff sein, obwohl auch diese 
Firma für qualitativ gute Produkte 
stand. Die Kaufleute Johann Karl 
Georg August Speiermann und Arno 
Walter Weigel gründeten 1910 ei-
nen Großhandel in Chemnitz, der 
neben Fahrrädern u. a. Nähmaschi-
nen und Fahrzeugzubehör vertrieb. 
Innerhalb weniger Jahre baute das 
Unternehmen ein weitreichendes 
Händlernetz auf und errichtete 
sogar eine Zweigniederlassung in 
Zwickau. Bereits 1919 wurde die 
Gesellschaft wieder aufgelöst und 

Plakat Presto

Logo Chemnitzia
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Weigel alleiniger Inhaber. Den be-
kannten Firmennamen behielt er 
jedoch bei.
Zunächst entstanden Billigfahrrä-
der, die ohne eigenen Namen und 
mit geringer Qualität auf den Markt 
kamen. Diese wurden stetig verbes-
sert, denn das Ziel bestand darin, 
günstige Alltagsräder zu produzie-
ren, die dennoch eine gewisse Wer-
tigkeit hatten. 1924 ließ Weigel den 
Markennamen ESWECO als Waren-
zeichen eintragen. Die Räder waren 
meist schwarz lackiert und bekamen 
in der teuersten Variante eine wei-
ße Linierung. Da die Produktion der 
einzelnen Bauteile zu kostenintensiv 
war, kaufte das Unternehmen diese 
meist aus der Region um Bielefeld 
an und baute die Räder in Chemnitz 
zusammen. Generell produzierten 
Speiermann, Weigel & Co eher Räder 
der unteren Preiskategorie und, um 
noch mehr Kosten zu sparen, bezog 
die Firma für die anderen Modelle 
wie ESCONA, ESCO oder auch die 
Chemnitzia-Fahrräder günstigere 
Anbauteile. 
Ganz typisch für jene Zeit nahm die 
Firma auch Motorfahrräder in ihr 
Programm auf, wobei die Motoren 
überwiegend von Fichtel & Sachs 
stammten. 1940 kam aber auch hier 
das Aus für die Fahrzeugproduktion 
zu Gunsten der Rüstung. 
Nach 1945 nahm die Firma den Ver-

kauf von Ersatzteilen wieder auf, 
hatte aber mit der schwierigen wirt-
schaftlichen Situation und der Ma-

terialknappheit zu kämpfen. 1949 
wurde schließlich Weigel enteignet 
und 1950 erfolgte die Löschung sei-
ner Firma aus dem Handelsregister, 
womit die Geschichte eines weite-
ren erfolgreichen Chemnitzer Fahr-
radherstellers endete. 

Neben den Bereichen um Dres-
den und Chemnitz gab und gibt es 
noch andere Regionen in Sachsen, 
die mit dem Fahrradbau verbun-
den sind. Die Stadt Zittau und die 
Marke Phänomen bringen viele eher 
mit dem Bau von Lkw in Verbin-
dung. 1888 gründete Gustav Hiller 
die Phänomen-Werke und begann 
bereits ein Jahr später mit der Fahr-
radproduktion. Von einer Reise nach 
Großbritannien brachte er 1890 
die Lizenzrechte zum Nachbau von 
Rover-Fahrrädern mit. Hiller entwi-
ckelte die Räder weiter und vertrieb 
diese ab 1894 erfolgreich unter der 
Marke Phänomen-Rover. 1900 fiel 
Rover aus dem Namen weg und 
die Räder liefen unter dem Namen 
Phänomen vom Band. Die Fahrrad-
herstellung war so erfolgreich, dass 
vier Jahre später das Werk in Phä-
nomen Fahrradwerke Gustav Hiller 
Zittau umbenannt wurde. Ähnlich 
wie andere Hersteller produzierte 
das Werk in Zittau auch Motorrä-
der und Pkw. Dennoch blieb das 

Rad-Design der Whitestone GmbH

Museumspädagogin Sandra Dannemann, Restaurator Tim Lücke und Yves Stegemann, wiss. Volon-
tär und Mitglied des Kuratoren-Teams der Sonderausstellung bei den letzten Abstimmungen.



Fahrrad ein wichtiger Bestandteil 
der Produktpalette. So gehört das 
Phänomen Schwingrad der 1930er 
und 40er Jahre zu den bekanntes-
ten deutschen Federungsrädern. Um 
das Tretlager herum wurde der Hin-
terbau mittels eines Gummiblocks 
gelagert, was zu komfortablen 
Fahreigenschaften führte. Nach 
1945 wurde lediglich die erfolg-
reiche Lkw-Produktion weiterge-
führt, wobei das Werk ab 1956 den 
Namen Phänomen auf Grund eines 
verlorenen Rechtsstreits mit den 
Alteigentümern nicht mehr führen 
durfte. Als VEB Robur-Werke Zit-
tau produzierte der Betrieb bis zum 
Ende der DDR diverse Lkw-Modelle. 

Abgesehen von den Großprodu-
zenten gibt es in Sachsen auch 
kleine Hersteller, die Räder speziell 
auf Kundenwunsch konstruieren 
und anpassen. In diese Kategorie 
fallen beispielsweise die 2011 in 
Mittelherwigsdorf gegründete Whi-
teStone Bike GmbH und die 2012 
in Lichtenau entstandene Firma 
Velofaktum. Beide Firmen bieten 
verschiedene Fahrradmodelle, wie 
Mountainbikes, Rennräder usw. an, 
die mit hochwertigen Komponenten 
versehen werden, was ausschlagge-

bend für den höheren Preis der Rä-
der ist. Gleichzeitig sind die Räder 
damit langlebiger und auch wettbe-
werbstauglich.

Es wird deutlich, wie sehr Sachsen 
mit dem Thema Fahrrad verbunden 
ist und welche verschiedenen Fas-
setten und Entwicklungen dabei 
anzutreffen sind. Auch wenn nicht 
mehr alle genannten Hersteller auf 
dem Markt zu finden sind, so sind 
ihre Geschichte und ihre Leistungen 

Rennrad  von Velofaktum

noch bis heute präsent. All diese 
Aspekte und noch vieles mehr sind 
im Rahmen der Sonderausstellung 
„Das Fahrrad. Kultur, Technik, Mo-
bilität“ im Industriemuseum Chem-
nitz zu sehen. Auch dieses Haus ist 
mit der Geschichte des Fahrradbaus 
verbunden. Von 1896 bis 1906 
stellten die ehemaligen Eigentümer 
des heutigen Museumsgeländes als 
Fahrradwerke Salzer & Co. verschie-
dene Modelle her. 
Das Industriemuseum Chemnitz 
übernahm die Ausstellung vom Mu-
seum der Arbeit in Hamburg, wo sie 
bereits 2014/2015 erfolgreich prä-
sentiert wurde. Zusätzlich wurde sie 
um eine kräftige sächsische Note er-
gänzt, indem Fahrräder lokaler und 
regionaler Hersteller zum Schauen 
und Staunen einladen. Außerdem 
erhält der Besucher die Möglichkeit, 
ausgewählte Räder selbst auszupro-
bieren und kann auf einem original-
getreuen Nachbau eines Hochrades 
Platz nehmen und so erfahren, wie 
sich dieses von heutigen Rädern in 
der Handhabung unterscheidet.
Daneben gibt es ein umfangreiches 
Begleitprogramm, welches u. a. die 
neuesten Entwicklungen auf dem 
Fahrradmarkt aufzeigt sowie zum 
Nachdenken und zur Diskussion an-
regt.

Unsere Sonderausstellung war zur Chemnitzer Museumsnacht der Besuchermagnet.
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37|2016 Museumskurier 



18
Museumskurier 37|2016

Die 2015 eröffnete Dauerausstel-
lung gibt einen themenorientierten 
Einblick in über 220 Jahre säch-
sische Industriegeschichte. In der 
Dauerausstellung können die Be-
sucherinnen und Besucher den Pro-
zess der Industrialisierung und die 
damit verbundenen Änderungen in 
der Gesellschaft, insbesondere der 
Lebens- und Arbeitsbedingungen, 
nachvollziehen. Die dritte Dauer-
ausstellung des Industriemuseums 
Chemnitz gliedert sich in verschie-
dene Themenfelder und folgt damit 
keiner strengen Chronologie. Wich-
tige sächsische Industriezweige, wie 
beispielsweise der Automobilbau, 
der Bergbau, der Maschinenbau und 
die Textilindustrie sowie Aspekte 
der Sozialgeschichte werden einzeln 
betrachtet.

Der Ausstellungskatalog ist eine 
Kombination aus klassischem Mu-
seumskatalog und Begleitband, 
welcher nicht nur die Ausstellung 
vorstellt, sondern auch einen Ein-
blick hinter die Kulissen gibt. Er 
gliedert sich in drei Kapitel:
Das erste Kapitel des Kataloges wid-
met sich der Geschichte des Indus-
triemuseums Chemnitz. Die Stadt 

Chemnitz bekennt sich 1991, vor 
25 Jahren, zur „Gründung des In-
dustriemuseums Chemnitz als kom-
munale kulturelle Einrichtung“. Im 
Jahre 1998 erfolgt die Überführung 
in den Zweckverband Sächsisches 
Industriemuseum. In diesem Ab-
schnitt fassen verschiedene Autoren 
die Geschichte des Hauses zusam-
men und beantworten somit die 
Frage: Wie ist es zur Gründung des 
Museums gekommen?

Im zweiten Kapitel geben die Kura-
toren, Restauratoren sowie die Ab-
teilung Technik des Industriemuse-
ums einen Einblick in die Konzeption 
und den Aufbau der Ausstellung und 
erläutern die einzelnen Themen-
felder sowie ausgewählte Exponate 
näher. Abgeschlossen wird dieses 
Kapitel durch einen Bildteil, welcher 
den Leserinnen und Lesern 100 Ex-
ponate näher vorstellt.

Das vierte und letzte Kapitel des Ka-
taloges reflektiert bekanntes Wissen 
und neuere Forschungsergebnisse 
aus dem Bereich der Industrie-, So-
zial- und Technikgeschichte. Autoren 
stellen ihre Forschungsergebnisse 
vor und beleuchten somit die Aus-
stellung „Industrie im Wandel erle-
ben“ von einem anderen Blickwinkel. 
Aktuelle Forschungsergebnisse zur 
demografischen Transition Ende des 
19. Jahrhunderts, der Mensch-Ma-
schine-Konflikt des 19. Jahrhunderts 
sowie die Erfindung des Waschmit-
tels FEWA sind nur einige Beispiele.

Jürgen Kabus

Katalog zur Dauerausstellung

Industrie im Wandel erleben
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Blick von der Galerie auf das silberne Band.

Blick in die Dauerausstellung
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Sprachgebrauch des Schmiedeei-
sens verfügt. Den Chemnitzer Gie-
ßern E. W. Kreyer und E. Schlegel 
gebührt die Priorität, die Fabrikati-
on des hämmerbaren Gusses aufge-
nommen zu haben.2 Ihre Gießereien 
treten allerdings in nachfolgender 
Zeit nicht mehr in Erscheinung.

Bald machte ein weiterer Eisen-
werkstoff von sich reden: der Bes-
semerstahl. Das 1855 von Henry 
Bessemer erfundene Windfrischver-
fahren zur Erzeugung von Flussstahl 
im Konverter begann die aufwen-
dige Tiegelstahl- und Puddelstahl-
erzeugung abzulösen. B. Reinhardt 
schrieb 1864, dass „in neuester Zeit 
Gussstahl ähnlich wie Gusseisen 
zur Darstellung von Gegenständen 
benutzt (wird), deren Form sich der 
Verarbeitung im Feuer (Schmieden) 
entzieht, Walzenständer, Eisen-
bahnwagenräder, Muffen etc.“3 Die 
Tiegelstahlproduktion ist jedoch 
weit von den Möglichkeiten der 
Flussstahlerzeugung im Bessemer-
konverter hinsichtlich Menge, Her-
stellungszeit und Kosten entfernt.
Gustav Krautheim fand 1888 in 

Chemnitz eine Situation vor, in 
der es einerseits bereits einen sich 
entwickelnden Maschinenbau, aber 
andererseits fehlende Kapazitäten 
für die modernen Werkstoffe Tem-
perguss und Stahl gab. Zielgerich-
tet meldete er am 29.11.1888 eine 
Tiegelstahl- und Tempergießerei 
in der Zwickauer Straße 106 im 
Handelsregister an.4 Der steigende 
Bedarf erforderte bereits 1891 die 
Betriebsverlegung nach Altendorf 
(heute im Bereich der Schiersand-
straße). Eine der großen Leistun-
gen von Krautheim war, in diese 
Gießerei erstmalig in Deutschland 
das Bessemer-Verfahren mit einem 
speziell für Gießereien ausgelegten 
Kleinkonverter einzuführen. In 
Chemnitz begann Sachsens erste 
industrielle Massenproduktion von 
Stahlformguss.

Die Entwicklung Altendorfs nahm 
einen anderen Verlauf, als beim 
Kauf des Gießereigeländes abzu-
sehen war. Die umliegende Bebau-
ung nahm zu und begrenzte eine 
Firmenerweiterung, der geplante 
Gleisanschluss zur Altendorfer In-
dustriebahn kollidierte mit der 
Straßenbahnlinie auf der Limbacher 
Straße. Krautheim errichtete des-
halb 1915 am Abzweig der Indus-
trie-Eisenbahnlinie nach Altendorf 
und Wüstenbrand ein neues Zweig-

Günter Schaefer, Heinz Dieter Uhlig

1916 begann die Stahlformgussproduktion in Chemnitz-Borna

Stahlformgussproduktion in Chemnitz-Borna

Gustav Adam Krautheim, als Sohn 
eines Knopfmachers 1857 im böh-
mischen Asch geboren, folgte 1888 
möglicherweise seiner Intuition, 
vermutlich eher dem Ruf Chemnitzer 
Fabrikanten, in die aufstrebende In-
dustriestadt Chemnitz. Bedeutende 
Unternehmen, wie der Maschinen-
bau C. G. Haubold jr., die Sächsische 
Webstuhlfabrik AG (vorm. Louis 
Schönherr), die Werkzeug-Maschi-
nenfabrik von Johann Zimmermann, 
die Sächsische Maschinenfabrik 
vorm. Richard Hartmann AG so-
wie die Maschinenfabrik Germania 
vorm. J. S. Schwalbe & Sohn hatten 
sich bereits etabliert. Ihnen war ge-
meinsam, dass sie Gusseisen in ei-
genen Gießereien produzierten. Das 
Problem, dass Gusseisen im Maschi-
nenbau aufgrund seiner Sprödigkeit 
an Einsatzgrenzen stieß, konnte 
durch geschmiedete Bauteile gelöst 
werden. Ihre zunehmende Vielfalt 
und Kompliziertheit machte das 
Schmieden jedoch teuer. Die sich 
stürmisch entwickelnde Eisenbah-
nindustrie verlangte ebenfalls nach 
Werkstoffen mit hoher Festigkeit 
und Zähigkeit.

1862 notierte die Deutsche Indus-
trie-Zeitung Chemnitz, dass die 
Gesellschaft Industria zu Chemnitz 
es als bewiesen ansieht, wie nutz-
bar es ist, das Gießen an die Stel-
le des Schmiedens zu setzen und 
wie wünschenswert es wäre, dass 
die englische Fabrikation des häm-
merbaren Gusseisens in Chemnitz 
energisch aufgenommen würde. 
Auch in Deutschland, namentlich in 
Chemnitz sollte diese Technologie 
nicht fehlen.1 Nach heutiger Termi-
nologie ist hämmerbarer Guss ein 
Temperguss, der über stahlähnliche 
Eigenschaften bzw. im damaligen 

Ansicht des Werkes an der Sandstraße. 

Logo Gustav Kraut-
heim 
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werk. Bereits im März 1916 erfolgte 
die Inbetriebnahme von drei Ku-
polöfen, zwei Blasständen mit ver-
größerten Bessemerkonvertern und 
im August des gleichen Jahres die 
Fertigstellung des Siemens-Martin-
Stahlwerkes mit drei Öfen, zwei mit 
je 7 t und einer mit 15 t Fassungs-
vermögen. Schon im Januar 1917 
folgten zwei Elektrolichtbogenöfen 
mit 4 und 8 t Fassungsvermögen. 

Die technologische Ausrüstung der 
Gießerei gestattete das Erschmelzen 
aller bekannten Stahlmarken. Die 
Stückgewichte variierten zwischen 
500 g und 20 t. Mit einer Formfläche 
von 7.000 m² sowie 1.100 Arbeitern 
und Angestellten zählte sie zu den 
bedeutendsten Produktionsstätten 
für Stahlformguss und produzierte 
am Anfang der1930er Jahre bereits 
11.500 t im Jahr. Stolz verwies ein 
Chemnitzer Stadtführer auf die sehr 
bemerkenswerten und zahlreichen 
neueren Industriebauten, darun-
ter die Stahlgießerei in Chemnitz-
Borna, in der „Stadt der Arbeit“.5 
Viele Jahre später wird in der Liste 
der Kulturdenkmale in Chemnitz-
Borna-Heinersdorf das Werk an der 
Sandstraße als „größte und in ihrer 
Geschlossenheit beeindruckende hi-
storische Gießerei mit einheitlicher 

Gestaltung in klassizierenden For-
men“ beschrieben.6

Die herausragenden baulichen und 
ingenieurtechnischen Leistungen 
dürfen jedoch nicht vergessen las-
sen, das die Gründung des Werkes 
an der Sandstraße in die Zeit des 
Ersten Weltkrieges (1914–1918) 
fiel und die Gewinne aus den Pro-
dukten für die Rüstungsindustrie ein 
Beweggrund für die schnelle Inbe-
triebsetzung der Gießerei gewesen 
sein dürften.

Was viele Gießereien heute prakti-
zieren, die Vor- und Fertigbearbei-
tung ihrer Gussteile, galt schon in 
der Stahlgießerei von Krautheim. 
1920 arbeiteten in der mecha-
nischen Werkstatt 177 Werkzeug-
maschinen. Wichtige Folge für die 
Qualität der Erzeugnisse war die 
Früherkennung von Gussfehlern .
1922 wurde die Firma in die Kraut-
heim Aktiengesellschaft umge-
wandelt. Die Zeit nach dem ersten 
Weltkrieg verlief für Krautheim 
schwierig. Die Inflation ließ die Auf-
tragslage spürbar sinken. Es fehlten 
insbesondere die staatlichen Auf-
träge der Eisenbahn mit deren Er-
zeugnissen wie z. B. Achslager und 
Kupplungsteile. Kurzarbeit war die 
Folge. 

Der Sitz der beiden Gießereien in 
den Stadtteilen Altendorf und Bor-
na befand sich bis zum Januar 1923 
in Altendorf, danach in Borna. Der 
Betrieb in Chemnitz-Borna gehörte 
1926 neben dem in Berlin und dem 
größeren in Magdeburg zu den drei 
größten ostdeutschen Stahlform-
gießereien. 
Die Tempergießerei in Altendorf, u. 
a. mit hämmerbarem Guss als Aus-
gangspunkt für die Entwicklung 
der Stahlformgießerei, verlegte die 
AG-Leitung 1929 in das Chemnitz-
Bornaer Werk, wo sie 1938 neu ge-
baut wurde. Das Werk in Altendorf 
produzierte bis 1969 weiter Gussei-
sen und Metallgusserzeugnisse. Als 
Fertigungsbereich III im Bestand des 
VEB Gießerei Rudolf Harlaß schloss 
es 1982 endgültig die Tore.
Der II. Weltkrieg trieb die Gießerei 
erneut in die Rüstungsindustrie. Ab 
März 1942 erfolgte die kontinuier-
liche Fertigung von Granatenhülsen. 
Der Anteil der Kriegsgefangenen 
und Zwangsarbeiter von den 1.170 
beschäftigten Arbeitern betrug 
knapp 30 %.7
Bombentreffer zwangen im Februar 
1945 zur Produktionseinstellung. 
Nach Kriegsende konnte im Sommer 
1945 bereits wieder ein Lichtbogen-
Ofen in Betrieb genommen werden. 
Ein Demontagebefehl der Gießerei 
durch die Sowjetische Militäradmi-
nistration wurde bereits im Oktober 
1945 wieder aufgehoben, da die 
Gießerei Kriegsreparationen besser 
mit Stahlformguss leisten konnte. 
Die Militäradministration gliederte 
das Bornaer Werk der sowjetischen 
Aktiengesellschaft in die SAG Mar-
ten ein. Die Aufschrift SAG Marten 
ließ sich bis zum Abriss 2013 am 
Nordwest-Giebel des Erweiterungs-
baus der Gießereihalle lesen.

Der Begriff Marten kann aus dem 
Siemens-Martin-Ofen abgeleitet 
werden. Aus dem französischen 
Namen Martin wurde in der rus-
sischen Sprache Marten. Durch die 
SAG fand er den Weg an die Giebel-

Achslagergehäuse im eingebauten Zustand mit der Aufschrift „Krautheim Chemnitz 1944“.
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wand der Gießerei in Chemnitz. Der 
Begriff Siemens fehlt, da er in der 
russischen Fachsprache für diese 
metallurgischen Öfen unüblich ist.8 
1954 wurde die Stahlgießerei in 
Volkseigentum überführt. Sie pro-
duzierte mit ca. 2.000 Mitarbeitern 
in drei Schichten und konnte die 
Produktion bis auf 27.000 t pro Jahr 
steigern.9

Es folgten wechselnde Einord-
nungen des Bornaer Werks in das 
Wirtschaftssystem der DDR: 1963 
Sitz und Leitung in der Struktur 
des VEB Gießerei R. Harlaß, 1969 
Gründung des Kombinats Stahlguss 
Karl-Marx-Stadt, 1978 Zuordnung 
der Stahlgießerei zum Kombinat 
Gießereianlagenbau und Gusser-
zeugnisse GISAG Leipzig, 1987 Ein-
gliederung der Stahlgießerei in das 
Kombinat Schienenfahrzeugbau in 
Berlin.

In den 1970er Jahren wurde das Pro-
duktionsspektrum um Mahlkugeln 
für die Zementindustrie erweitert. 
Ein hoher Chromgehalt zwischen 
12 bis 19 % sowie eine geeignete 
Wärmebehandlung verbesserte auf 
ein Vielfaches den Verschleißwider-
stand gegenüber den von bisher in 
der DDR geschmiedeten Mahlkugeln 
für Zementmühlen. Infolge der poli-
tischen Wende firmierte der VEB ab 
März 1990 als Eisen- und Stahlgie-
ßerei Chemnitz GmbH. Sie hatte zu 

1 Deutsche Industrie-Zeitung 1862, Band 6, 
Seite 577
 2 Deutsche Industrie-Zeitung 1865, Band 6, 
Seite 417
 3 Deutsche Industrie-Zeitung 1864, Band 5, 
Seite 354
 4 H. D. Uhlig, Gustav Krautheim 1857-1926, 
Chemnitzer Lebensbilder 11, S. 13-26
5 Kleiner Führer durch Chemnitz, Verein für 
Fremdenverkehr e.V. in Chemnitz; 1929, S. 43
6 Liste der Kulturdenkmale in Chemnitz-Borna-
Heinersdorf, Objekt-ID 09204619
7 H. D. Uhlig, Die SAG MARTEN von 1947 bis 
1953 – Teil I, Chemnitzer Roland 20(2013); 
S. 17-19
8 H. D. Uhlig, Beitrag zur Ermittlung des 
Namensgebers für die SAG Marten, Mutterge-
sellschaft der Gießerei G. Krautheim von 1947 
– 1953, Guss im Wandel der Zeit, Heft 2, 2008
9 H. D. Uhlig, Beitrag zur Geschichte des 
Stahlformgusses in Sachsen, Guss im Wandel 
der Zeit, Heft 3, 2006

diesem Zeitpunkt etwa 1.500 Mitar-
beiter. Zunächst verblieb die GmbH 
in der Deutschen Waggonbau AG, 
die aus dem Kombinat Schienen-
fahrzeugbau hervorgegangen war. 
Die Ausgliederung 1991 und die Ab-
hängigkeit von der Treuhandanstalt 
brachte die Gießerei bei ohnehin 
schwieriger Wirtschaftslage in eine 
kritische Situation. Die Mahlkugeln 
und das vorhandene Know-how für 
Verschleißwerkstoffe halfen bei der 
Firma Christian Pfeiffer Beckum, 
einem anerkannten Zementanla-
genausrüster, Fuß zu fassen. Am  
1. Januar 1992 erwarb deren Ei-
gentümer die Gießerei, sie hieß nun 
Christian Pfeiffer Chemnitz GmbH. 
Die Kapazitäten für Verschleißguss 
konnten in den Jahren 1993/94 
weitgehend ausgelastet werden. 
Meinungsverschiedenheiten unter 
den Eigentümern führten in eine 
gegenseitige Konkurrenzsituation 
und 1995 zur Trennung der Be-
triebe in Chemnitz und Beckum/
Nordrhein-Westfalen. Ab diesem 
Zeitpunkt wirkte die Chemnitzer 
Gießerei auf sich allein gestellt un-
ter dem Namen Brockhausen und 
Holze. Ihre schärfsten Konkurrenten 
waren der Weltmarktführer Magot-
teaux aus Belgien und die Beckumer 
Firma Christian Pfeiffer GmbH.

Diesem Druck hielt sie nicht stand, 
sich erschöpfende Finanzierungs-

Abstich im neuen Elektrostahlwerk um 1980. In den siebziger Jahren wurden Formerei und Putzerei 
grundlegend modernisiert. Ein Elektrostahlwerk ersetzte 1976 die veralteten Schmelzanlagen. 

quellen trieben die Gießerei im Mai 
1997 in den Konkurs. Etwa 300 Mit-
arbeiter verloren ihren Arbeitsplatz. 
Mit verringerter Belegschaft von 
ungefähr 150 Beschäftigten, einem 
speziellen Fertigungsprogramm, er-
weitert um Engineering-Leistungen, 
wagten die Eigentümer der Brock-
hausen und Holze GmbH einen 
Neuanfang und die Firma konnte 
sich zunächst auf dem Markt be-
haupten.
Die Krise in der Bauwirtschaft 2002 
und 2003 zwang zur Schließung 
von Zementwerken mit drastischen 
Auswirkungen auf die Stahlgießerei. 
Mangelnde Aufträge, Fehlentschei-
dungen im Management sowie eine 
wachsende Verschuldung führten 
2003 zur erneuten Insolvenz. Im 
Januar 2004 wurde die letzte Char-
ge Mahlkugeln aus hochlegiertem 
Hartguss unter Insolvenzverwal-
tung gegossen.
In den ungenutzten Gebäuden 
führte die Verwahrlosung dazu, 
dass für das Verwaltungsgebäude 
2014, für die ehemaligen Putzerei-
hallen 2008 und für die ehemalige 
Gießereihalle 2012 die Abrissge-
nehmigungen erteilt werden muss-
ten. Der Abbruch der Gießereihalle 
erfolgte im November 2013. Somit 
endete die Gießereigeschichte am 
Standort Chemnitz-Borna, die im 
Jahr 1916 begonnen hatte, nach 88 
Jahren aktiver Tätigkeit.
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Es war ein glücklicher Umstand für 
den Chemnitzer Maschinenbau, dass 
sich ein findiger Kopf und hervorra-
gender Organisator in Chemnitz an-
siedelte und in Sachsen, später auch 
in Bayern, die industrielle Erzeugung 
von Stahlformguss einführte. Das 
war dem am 21.11.1857 geborenen 
Sohn eines Knopfmachers aus Asch 
sicher nicht in die Wiege gelegt. 
Sein Vater schickte den jungen Gu-
stav in das Züricher Oberland, damit 
er dort die Seidenweberei erlerne. 
Doch er befasste sich offensichtlich 
mit anderen Dingen. 1888 gründe-
te er an seinem 31. Geburtstag eine 
Tiegelstahlgießerei in Chemnitz, 
wo er sich erst wenige Tage vorher 
mit österreichischem Pass aus dem 
schweizerischen Wetzikon kom-
mend niedergelassen hatte. 
Die Sachverhalte, die Krautheim 
nach Chemnitz leiteten, sind bisher 
nicht bekannt. Vieles deutet darauf 
hin, dass er nicht zufällig und spon-
tan nach Chemnitz gekommen ist, 
sondern angeworben oder durch 
Inserat angezogen wurde und dass 
seine Ankunft gut vorbereitet war. 
Als Vermittler könnte der 1828/29 
gegründete „Industrieverein für das 
Königreich Sachsen“ gedient haben, 

dessen Mehrzahl der Mitglieder 
aus dem Industriegebiet in und um 
Chemnitz stammten. Gustav Hart-
mann (1842 bis 1910), der als Sa-
nierer der Eisengießerei Lauchham-
mer und der Krupp-Werke in Essen 
ein Kenner des Gießereiwesens war, 
hat dabei vermutlich eine besondere 
Rolle gespielt.

In der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts war der Werkstoff Holz 
im Maschinenbau zu wesentlichen 

Teilen durch metallische Werkstoffe 
abgelöst. Gusseisen hatte sich als 
Konstruktionswerkstoff durchge-
setzt. Wellen, Spindeln, Beschlä-
ge und andere Teile mit starker 
Beanspruchung auf Zug, Biegung 
oder Torsion, wurden geschmiedet. 
Schwierig zu fertigende Kleinteile 
wie z. B. Zahnräder, Riemen- und 
Seilscheiben, Hebel u. a. wurden 
aus Temperguss oder Stahlguss 
gefertigt, aus letzterem auch Zy-
linder. Das ist in Chemnitz für die 
Sächsische Webstuhlfabrik, vormals 
Louis Schönherr belegt. Auch in der 
Sächsischen Maschinenfabrik, vor-
mals Richard Hartmann AG, ist für 
das Jahr 1898 die Erzeugung von 
Stahlformguss aus Tiegelstahl er-
wähnt. Eduard Anke in Kändler goss 
bereits um 1865 Stahlgusszylinder. 
In allen Fällen handelt es sich jedoch 
um Mengen von wenigen bis etwa 
50 kg Gussstahl, der eher hand-
werklich mit großem Zeitaufwand 
in Tiegel geschmolzen wurde. Dabei 
kam kohlenstoffarmes Schmiedeei-
sen zum Einsatz.
Beim Gusseisen war dagegen der 
Übergang zur industriellen Erzeu-
gung im Kupolofen wesentlich 
schon erfolgt. Vermutlich war er-
kannt worden, dass der Übergang 
zur industriellen Erzeugung von 
Stahlformguss als Massenprodukt 
nicht innerhalb des Maschinenbaus 
vollzogen werden kann, sondern 
eine eigene Produktionsstätte ver-
langt.

Schon 1891 verlegte Krautheim sei-
ne Gießerei nach Altendorf (heute 
Chemnitz-Altendorf), die er bis 1913 
in sechs Bauabschnitten erweiterte. 
Dort führte er 1897 das Bessemer-
Verfahren in die Stahlformgießerei 
ein und vollzog damit den Übergang 

Heinz Dieter Uhlig

Zum 90. Todestag von Gustav Adam Krautheim

Gustav Adam Krautheim 
(21.11.1857 bis 15.04.1926)

Sachsenzeitung 1 (1830) 
Nr. 154 v. 03.06.1830. S. 
720.
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von der eher handwerklichen zur 
industriellen Erzeugung von Stahl-
formguss in Sachsen. Nun konnten 
stündlich zweimal mehrere Tonnen 
Flüssigstahl erzeugt werden. Daran 
erinnert eine Gedenktafel im einzig 
verbliebenen Gebäude der histo-
risch denkwürdigen Gießerei.

Die genügende Verfügbarkeit hei-
ßen Stahles war eine wesentliche 
Voraussetzung für die sich an-
schließende Entwicklung von dünn-
wandigem Stahlformguss. Diese 
Pionierleistung ermöglichte es, 
Gehäuse aller Art aus Stahl zu gie-
ßen. Das Gussstahlwerk Krautheim 
erlangte besondere Berühmtheit 
durch Achslagergehäuse und Lager-
schalen für Schienenfahrzeuge aller 
Art. Ihre Lebensdauer erreichte das 
Vielfache der bisher aus Gusseisen 
hergestellten Lager.
Die Gießerei wurde bereits um die 
Wende des 19. zum 20. Jahrhun-
dert zum Serien- und Massenpro-
duzenten im Kundenauftrag und 
ein wichtiger Kooperationspartner 
des Maschinen- und Fahrzeugbaus 
mit eigener Erzeugnisentwicklung. 
Durch Einführung der Qualitätsü-
berwachung in Gießereien durch 
Dritte (Fremdüberwachung) ge-
währleistete Krautheim einen ho-
hen Qualitätsstandard. Serien- und 
Massenerzeugnisse wurden an Ort 
und Stelle mechanisch bearbeitet, 
komplettiert und einbaufertig gelie-
fert. Die Stahlformgießerei war da-
mit Schrittmacher bei der Entwick-
lung des Gießers zum Teilefertiger. 

Die Nachfrage nach Stahlformguss 
war im süddeutschen Industriege-
biet so groß geworden, dass Kraut-
heim 1908 in Allach (heute Ortsteil 
von München) gemeinsam mit der 
Firma Krauss & Comp. und anderen 
ortsansässigen Fabrikanten die „Ba-
yerische Stahlformgießerei Kraut-
heim & Comp. G.m.b.H.“ gründete. 
Damit sollte den Lieferengpässen 
bei Stahl- und Temperguss in Mün-
chen und Umgebung abgeholfen 

werden. Gustav Krautheim war bis 
1916 auch Geschäftsführer der Al-
lacher Gießerei und ebenso wie die 
Fabrikanten Krauss und Maffei ein 
Urvater der heute noch agierenden 
Krauss-Maffei-Wegmann-Gruppe. 

In den zehn Jahren seiner Ge-
schäftsführung in Allach leitete 
Gustav Krautheim gleichzeitig sei-
ne Gießerei in Chemnitz-Altendorf 
und die Planung der Stahlgießerei 
in Chemnitz-Borna, die 1916 den 
Betrieb aufnahm und bis 1918 in 
drei Bauabschnitten fertiggestellt 
wurde. Gemessen an heutigen Ver-
hältnissen und damaligen Möglich-
keiten war das eine bewunderns-
werte Leistung deutscher Bau- und 
Anlagentechniker. Die Stahlgießerei 
in Borna nahm einen ersten Platz 
unter den Chemnitzer industriellen 
Anlagen ein, auch hinsichtlich der 
für die damalige Zeit als vorbildlich 
eingeschätzten sozialen Einrich-
tungen. (Duschen, Wannen, Kan-
tine, Speisesaal, Sanitätsraum mit 
Betriebsschwester u. a.).

Im Juli 1922 wandelte der 65-jäh-
rige Krautheim seine bis dahin als 
Offene Handelsgesellschaft betrie-
bene Stahlformgießerei in die G. 
Krautheim Aktiengesellschaft um 
und wurde trotz seiner bereits an-
gegriffenen Gesundheit deren Vor-
stand. Gustav Krautheim gehörte zu 

Literaturhinweise:
Heinz Dieter Uhlig: Gustav Kraut-
heim 1857–1926. In: Chemnitzer 
Lebensbilder 11, Verlag Heimatland 
Sachsen 2011.
Heinz Dieter Uhlig: Gustav Kraut-
heim (1857–1926). Erster industri-
eller Stahlformgießer in Sachsen. 
Mitteilungen des Chemnitzer Ge-
schichtsvereins. 78. Jahrbuch. Neue 
Folge XVII. S. 41–57. Chemnitz: 
2011.

den bedeutendsten Stahlformgie-
ßern in Deutschland. Seine Unter-
nehmen lieferten deutschlandweit 
von Görlitz bis Elberfeld (heute 
Wuppertal), von Wismar bis Augs-
burg. Die Kunden kamen aus allen 
Zweigen des Maschinenbaus. 

Er verschied am 15.04.1926. Die Ur-
nenbestattung fand auf dem Städ-
tischen Friedhof an der Wartburg-
straße in Chemnitz statt. Der Einzug 
der 19,1 m² großen Erbbegräbnis-
stelle nach 1948 führte dazu, dass 
dieser Ort in Vergessenheit geriet. 
Erst im Jahre 2007 wurde er wieder 
entdeckt.

Ehrentafel am ehemaligen Firmengebäude in der Schiersandstraße.
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schließlich in die Hilfsschule am An-
dréplatz. Bald konnte die Familie, zu 
der sich noch eine Tochter gesellte, 
ihren Wohnsitz nach Chemnitz-Bor-
na in die um 1928 von der Stadt für 
Kinderreiche und Kriegsversehrte 
gebaute Frischbornsiedlung verle-
gen.

Als Heranwachsender prägten ihn 
schwerwiegende Erlebnisse. Als 
Hilfsschüler war er vom normalen 
Volksschulbetrieb ausgegrenzt und 
zudem im nationalsozialistischen 
Staat nicht mehr als vollwertiger 
Mensch angesehen. Eines Tages 
wurden die Jungen seiner Schul-
klasse von einem Arzt im Beisein 
von zwei Uniformierten "überprüft". 
Bis auf zwei wurden alle im Jahr 
1934 einer zwangsweisen Sterili-
sation zugeführt. Helmut gehörte 
zu den Verschonten, ihn rettete die 
Fürsprache des Lehrers, weil er gut 
malen konnte. Dies hinterließ Spu-
ren in ihm, denn auch Schulfreunde 
in der Siedlung waren betroffen. 
Von nun an stand der mehr trotzige 
Junge erst recht im Widerstand zu 
dem Staat, der das veranlasst hat-
te. Er unterstütze Antifaschisten 
mit Botengängen und anderen Hil-
feleistungen, wenngleich die Mög-
lichkeiten dazu in der mit Beinamen 
„Klein-Moskau" belegten Frisch-
bornsiedlung zusehends schwanden. 
Bei "Krautheim" in Borna hatte er, 
nachdem seine Lehrstelle bei einem 
Bauern wegfiel, die Möglichkeit, 
den Beruf des Formers zu erlernen. 
Wegen seines Augenleidens wurde 

er vom Kriegsdienst verschont. 1942 
vermählte er sich mit Elisabeth, 
Schwester des späteren Chemnitzer 
Stadtbibliotheksdirektors und hoff-
nungsvollen Historikers Kurt Fin-
sterbusch. 
Nach der Zerschlagung des Fa-
schismus engagierte er sich beim 
Neuaufbau des Landes, wurde 
Hausmeister in der Ernst-Schneller-
Schule, war zwischenzeitlich bei der 
Post beschäftigt, kehrte schließlich 
wieder in den Beruf des Formers 
zurück und arbeitete in der Abtei-
lung Temperguss der Stahlgießerei 
Karl-Marx-Stadt als Modellplatten-
former. Seinen Beitrag am Gemein-
wohl, das er immer im Zusammen-
hang mit einem erstrebenswerten 
Kommunismus sah, leistete er mit 
zahlreichen Verbesserungsvorschlä-
gen zur Produktionsgestaltung im 
Gießereibetrieb. 26 an der Zahl sind 
in seinen persönlichen Unterlagen 
aktenkundig. Die dafür erhaltenen 
Prämien spendete er ausnahmslos 
„für die Solidarität." Der damalige 
Leiter des Büros für Neuererwesen 
und Gewerkschaftsvertreter Bernd 
Weber meinte Jahre später, dass er 
ein echter Kommunist gewesen sei. 

Ausgleich fand er in seiner künst-
lerischen Betätigung. Helmut hatte 
von jeher den Hang zur Naturbe-
trachtung und deren Interpretation.  
Zahlreiche Landschafts- und andere 
Bilder in Öl oder Aquarell stammen 
aus seiner Hand. Manch ein Wohn-
zimmer schmückt noch heute eine 
Arbeit von ihm. Seine weltanschau-

„Einfach sich für die Schwachen einsetzen”

Wer war der Mann, der so engagiert 
lebte? Die Familie wohnte in der 
Gießerstraße auf dem Chemnitzer 
Sonnenberg, als Sohn Helmut am 
18. Februar 1920 geboren wurde. 
Sein Vater, invalid aus dem 1. Welt-
krieg gekommen, war Former ge-
wesen. Helmuts Eltern hatten sich 
in zweiter Ehe gefunden und jeder 
zwei Kinder eingebracht. Nun waren 
sie zusammen sieben Familienmit-
glieder, und Helmut hatte sich von 
Anfang an gegen „die Großen" zu 
behaupten. Ein kompliziertes Fa-
milienleben ist zu erahnen, denn 
Helmut sprach so gut wie nie über 
seine Kindheit und darüber, dass er 
durch eine Entzündung in den Au-
gen mit einem bleibenden Schaden 
belastet war. Eingeschult wurde er 

Frieder Jentsch

Das Anliegen des Industriemuseums, auch Arbeiten von Laienkünstlern mit Darstellungen der Industrie oder 
gesellschaftlichen Schwerpunkten in die Sammlung aufzunehmen, kann an den Werken von Helmut Jentsch, 
eines Gießereiarbeiters, eindrucksvoll belegt werden. Das Museum übernahm bereits vor einigen Jahren einen 
Hauptteil seiner künstlerischen Hinterlassenschaft: Plastiken in Metall gegossen oder aus Gips, dazu Modelle 
und Gussformen.

Helmut Jentsch neben dem Denkmal für Fritz 
Heckert, 2000.

Helmut Jentsch
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lichen Ideen, die er in einer Schrift 
mit dem Titel "Spektralfarben sagen 
aus" hinterlassen hat, erheben zwar 
nicht den Anspruch, einer wissen-
schaftlichen Kritik standzuhalten, 
dennoch hat er bewiesen, dass er 
ein hervorragender Naturbeobach-
ter und zugleich ein schöpferisch 
aktiver Mensch war. Wer weiß, was 
aus ihm geworden wäre, wenn seine 
frühen Jahre anders verlaufen wä-
ren. 

In einem unter der Leitung von 
Gerhard Klampäckel stehenden 
Kunstzirkel in der Bornaer Stahlgie-
ßerei erhielt er manche Anregung, 
machte sich aber bald mit seinen 
Ideen und Arbeiten selbständig. Er 
fertigte etwa 30 Plastiken, die er 
in Gips formte oder selbst in Eisen 
oder Aluminium goss. 
Die meisten dieser Arbeiten wider-
spiegelten auch seine linksorien-
tierte politische Haltung. Teilweise 
sind sie erhalten und in den Bestand 
des Industriemuseums eingegan-
gen, andere sind seit der Wendezeit 
verschollen, so z. B. eine Alumini-
um-Reliefplastik Fritz Heckerts im 
Betriebsgelände des gleichnamigen 
Kombinats.

Die Bornaer Stahlgießerei von der Industriebahn aus gesehen, Aquarell, um 1980.

Zu seinen Arbeiten zählen auch 
Werbeartikel und Plaketten zu be-
sonderen Anlässen des VEB Stahl-
gießerei, darunter eine gusseiserne 
Schreibschale mit Relief eines Pro-
be nehmenden Gießers, ferner die 
erste Generation der gegossenen 
Namensschilder an Gebäuden der 
TU Chemnitz. Oftmals standen die 
vereinbarten Honorare in keinem 
Verhältnis zum Aufwand. An ver-

kleinerten Repliken des Karl-Marx-
Monuments, von denen er eine dem 
Museum im Geburtshaus von Karl 
Marx in Trier übergeben hatte, so-
wie an Reliefplatten und Büsten 
arbeitete er bis ins hohe Alter, um 
sie zu Solidaritätsveranstaltungen 
gegen Spenden zu veräußern. Eben-
so kelterte er zu gleichem Zweck 
Obstwein, über dessen Qualität nie 
Klagen zu hören waren. 

Hinter Helmut Jentsch, der am  
5. Juni 2012 verstarb, verbarg sich 
ein aufrechter, von Idealen beseelter 
und künstlerisch aktiver Mensch. 

Helmut Jentsch an der Staffelei.

Plakette des VEB Kombinat Stahlguss, 1976
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erfolgten 1908 von Kautny in Köln 
und Richter in Hamburg. In Chem-
nitz wurde 1922 eines der ersten 
schweißtechnischen Laboratorien 
gegründet. Hier wurden Schmelz-
schweißer unter Einbeziehung der 
Technologie des Lichtbogenschwei-
ßens mit Pressmantelelektroden 
ausgebildet. Die dabei gesammelten 
Erfahrungen verarbeitete Prof. Dr.-
Ing. Paul Schimpke von der Staat-
lichen Gewerbeakademie Chemnitz 
im Jahre 1928 in den „Richtlinien 
für die Schweißerausbildung“. Diese 
Richtlinien übernahm der „Deutsche 
Verband für Schweißtechnik und 
Acetylen“ sofort und nutzte sie für 
die Ausbildung der Schmelzschwei-
ßer, für die Schweißerprüfung und 
die Zeugniserstellung.
In den Jahren 1927 bis 1930 kam es 
zur Gründung der ersten „Schweiß-
technischen Lehr- und Versuchs-
anstalten“ (SLV) in Berlin, Duisburg 
und Halle. Mit der Entwicklung lei-
stungsfähiger Schweißstromquellen 
waren die industriellen Vorausset-
zungen für eine umfassende An-
wendung des Schmelzschweißens 
geschaffen. Der Lehrberuf Schmelz-
schweißer (4 Jahre) wurde 1936 an-
erkannt und auch als Handwerksbe-
ruf bestätigt. 

Einsatz in der Industrie

In einem rasanten Tempo kam es 
Anfang 1930er Jahre zur Ablösung 
bisheriger Nietkonstruktionen. In 
vielen Fachbereichen wurden neue 
Bauvorschriften geschaffen. Das 

betraf den Eisenbahnbrückenbau, 
Stahlhochbau, Kessel- und Behäl-
terbau, Chemieanlagen-, Wag-
gon- und den Schiffbau. Nicht zu 
vergessen sind die Erdöl- und Erd-
gastrassen. Ein schönes Beispiel ist 
die Überdachung des Chemnitzer 
Hauptbahnhofes als Schweißkon-
struktion in Kastenbauweise. Hier 
liegt die Gesamtlast der Dachträger 
zum großen Teil auf den Mittelstüt-
zen und verschafft somit eine freie 
Sicht über alle Bahnsteige. Ein er-
stes geschweißtes Versuchsschiff 
mit 16 Metern Länge und 4 Metern 
Breite wurde 1921 in Schweden ge-
baut.
Die Bundesrepublik Deutschland 
verfügt heute über ein weltweit 
anerkanntes System der Schwei-
ßerausbildung, welches in einem 
Standardwerk nach DIN EN zusam-
mengefasst ist, auch übertragen als 
europäische Norm EN ISO. Sie beru-

Entwicklung des Schmelz-
schweißens

Die Bedingungen für einen 
Schweißvorgang sind ein geeigneter 
Werkstoff, die erforderliche Tempe-
ratur, ein notwendiger Druck oder 
ein Zusatzwerkstoff. Als die Her-
stellung von Acetylen gelang und 
der Acetylen-Sauerstoff-Brenner 
zur Verfügung stand, wurde das 
Schmelzschweißen entwickelt. Für 
die Anwendung des Verfahrens in 
der Industrie stellte sich bald he-
raus, dass Stumpf- und Kehlnähte 
notwendig sind, die waagerecht, 
senkrecht, quer und Überkopf aus-
geführt werden müssen. Das ist 
nicht ohne Qualifizierung der Aus-
führenden möglich. Erste Ausbil-
dungsversuche im Gasschweißen 

Klaus Renner

Bereits in den 1920er Jahren leisteten Ingenieure und Techniker in Chemnitz wertvolle Beiträge zur Ent-
wicklung des Schmelzschweißens und Hartlötens. Seitdem erfolgte eine qualitativ hochwertige Ausbildung 
entsprechender Fachleute sowie die Festlegung technischer Standards.

Schmelzschweißen und Hartlöten 
Ein Beitrag zur Technikgeschichte aus Chemnitz 

Bruchstelle der Lötnaht an einer normalen 
Hartlötverbindung. 

Prof. Dr.-Ing. Paul Schimpke (1880-1970)
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hen auf den ersten Richtlinien für 
die Ausbildung von Schweißern, die 
von Schimpke in Chemnitz geschaf-
fen wurden.

Hartlöten von Stahl

Der Ursprung des Hartlötens liegt 
mehr als 5.000 Jahre zurück. Die äl-
testen Fundstücke gelöteter Gegen-
stände sind Goldschmuckstücke in 
ägyptischen Gräbern ca. 3.800 Jah-
re v. Chr., denn Gold war das erste 
gediegen gewonnene Metall. 
Im Unterschied zum Schweißen ist 
das Löten ein selbstständig ablau-
fender Vorgang. Voraussetzung sind 
eine lötgerechte Konstruktion, ein 
deponierter Zusatzwerkstoff (Lot) 
und ein Aktivierungsmittel. Nach 
erfolgter Wärmeeinbringung läuft 
dieser Prozess durch Kapillarwir-
kung selbstständig ab. Weil danach 
außer einer visuellen Kontrolle kei-
ne andere zerstörungsfreie Prüfung 
möglich ist, muss der Ausführen-
de diese Technik absolut beherr-
schen. Viele Bedingungen sind beim 
Flammlöten von Hand einzuhalten. 
Dazu gehören die Flammeneinstel-
lung (weich, hart, normal, reduzie-
rend), die Brennerführung bei un-
terschiedlichen Materialdicken oder 
unterschiedlicher Wärmeleitfähig-
keit des Materials an einer Lötstel-

le, der richtige Flussmitteleinsatz, 
um Oxide an der Metalloberfläche 
und die Oberflächenspannung des 
flüssigen Lotes zu beseitigen sowie 
der Zeitpunkt der Lotzuführung, 
um eine Lotzersetzung durch Über-
hitzung zu verhindern. Da die ent-
scheidenden Handgriffe teilweise in 
Bruchteilen einer Sekunde erfolgen 
müssen, ist sehr viel Übung und 
Fachwissen erforderlich. 

Solides Ausbildungsprogramm

Schon Edelson beschreibt 1941 eine 
Schulung von Hartlöterausbildern 
für die nationale Verteidigung im 

Schiffsbau in den USA (Liberty Serie). 
Auch im VEB Elite-Diamant Karl-
Marx-Stadt entwickelte man Richt-
linien zur Ausbildung von Hartlötern. 
Diese Facharbeiter löteten jährlich 
etwa 3,5 Mio. hoch beanspruch-
te Verbindungen unterschiedlicher 
Festigkeitswerte an Fahrradrah-
men und Strickmaschinen. An einer 
Flachrund-Strickmaschine von Dia-
mant gab es ca. 1.100 Hartlötver-
bindungen. Ein Bruch einer einzigen 
davon hätte die Zerstörung des Na-
delfeldes bedeuten können. 

Die Ausbildung von Fachkräften 
musste also umfassend sein und 
erfolgte in einem theoretischen 
und einem praktischen Teil. Sieben 
Übungsstücke waren festgelegt: 
in der Variabilität Stumpflötung, 
Überlapplötung an Flachmaterial 
und Rohrverbindungen, gesteckt 
und gemufft sowie einem T-Stück 
unterschiedlicher Materialdicken 
und Schwierigkeitsgrade.
Durch Verwendung von Silberlot 
(Schmelzpunkt bei 610 °C), Mes-
singlot (Schmelzpunkt bei 900 °C) 
und Kupferlot (Schmelzpunkt bei 
1.080 °C) war bei jedem Übungs-
stück gewährleistet, dass nach der 
Abschlussprüfung all diese Varian-
ten sicher beherrscht wurden. Je 
nach Legierungszusammensetzung 
bilden der Schmelzbereich und die 

Bruchstelle einer hochfesten Hartlötverbindung im Grundwerkstoff, geschliffen.

Heizkörper für eine Heißstreckzwirnmaschine, Ofenlötung unter Schutzgas.
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Arbeitstemperatur die Grundlage.
Jedes Übungsstück wurde an einer 
Sollstelle gebrochen, sodass eine 
Fehlerbeurteilung innerlich und äu-
ßerlich vorgenommen werden konn-
te. Zum Abschluss des Lehrganges 
wurden die Prüfstücke im Labor auf 
Zug- und/oder Scherfestigkeit ge-
prüft und benotet.

Insgesamt konnten von 1977 bis 
1991 172 Prüfungsnachweise vom 
Schweißingenieur beurkundet und 
ausgehändigt werden. Die Ausbil-
dung erfolgte für acht Betriebe des 
Bezirkes Karl-Marx-Stadt. 

Überregionale Beurteilung und 
Vergleich

Das Fachgebiet Hartlöten wurde in 
einem Kombinatsstandard erfasst, 
welcher später als DDR-Standard TGL 
erscheinen sollte. Das ZIS Halle, Abt. 
Ausbildung, die TH Karl-Marx-Stadt, 
der Arbeitsausschuss Schweißtech-
nik der KdT und das EKO Eisenhüt-
tenstadt beurteilten den Standard 
als richtungweisende Leistung und 
wertvolle Unterlage für die Lehre. 
Dies wurde auch von Partnern aus 
dem Institut für Löttechnik in Togli-
atti, UdSSR, lobend anerkannt.
Bei einer Umfrage der „Fachgesell-
schaft Löten“ im DVS auf europä-
ischer Ebene war eine gleichwer-
tige Ausbildung, ausgenommen die 
Schweiz, nicht zu verzeichnen. In 
der Bundesrepublik Deutschland 
sind, soweit dazu bekannt, nur die 
Richtlinien DVS 1183 Lehrgang „Lö-
ten metallischer Werkstoffe, Hart-
löterprüfung nach DIN EN 12133“ 
erschienen. Sie umfassen jedoch nur 
das Fugenlöten verzinkter Stahl-
werkstoffe und Löten von Kupfer-
werkstoffen als Spaltlöten.
Noch steht eine Richtlinie für den 
großen Bereich Maschinenbau aus. 
In diesem Industriezweig ist ein 
großes Anwendungspotenzial durch 
Materialeinsparung und Wegfall von 
Zerspanung, durch Einsatz von Halb-
zeugen und Stanzteilen sowie Werk-
stoffkombinationen vorhanden. Der 

Bruchstelle einer hochfesten Hartlötverbin-
dung im Grundwerkstoff Literaturhinweise: 

Edelson. Schulung von Hartlö-
terausbildern für die nationale 
Verteidigung. In: Welding Journal 
(USA ) 10/1941.
o. A. Der Deutsche Verband für 
Schweißtechnik blickt im Jahre 
1997 auf 100 Jahre Schweißtech-
nische Gemeinschaftsarbeit in 
Deutschland.
Renner. Gedanken zur löttech-
nischen Ausbildung. In: ZIS-Mittei-
lungen, 5/1979.
Renner. Ausbildung im mechani-
sierten Hartlöten. In: ZIS-Mittei-
lungen, 4/1985.
Renner. Erfahrungen bei der Aus-
bildung im manuellen Hartlöten. 
In: Der Praktiker, 3/1996, 5/1996, 
7/1996.
Richtlinie DVS-1183 2002. Lehr-
gang Löten metallischer Werk-
stoffe, Ersatz für Mai 2001.
TKV 07960 Hartlöten: Zeich-
nungsangaben, Kennwerte, Be-
rechnungen, Kombinatsstandard 
Textima, 1983.
TKV 07961 Hartlöten:. Vorberei-
tung, Ausführung, Prüfung. Kombi-
natsstandard Textima, 1984.
TKV 07962 Hartlöten: Gestaltungs-
regeln, Konstruktionsbeispiele, 
Lotformteile. Kombinatsstandard 
Textima, 1984.

Einsatz von Hochtemperaturlöten 
gewährleistet eine Wärmebehand-
lung nach dem Lötvorgang. Getrie-
bewellen und -gehäuse können in 
einem Arbeitsgang mechanisiert ge-
lötet werden. In den Fachbereichen 
Hausgerätetechnik, Klima- und Käl-
tetechnik, medizinische Gerätetech-
nik und Straßenfahrzeuge ist die 
Hartlötetechnik schon im Einsatz. 
Bei einer fachgerechten Ausbildung 
wird die Hartlöttechnik andere In-
dustriezweige erfassen. Die Weichen 
sind gestellt, Unterlagen vorhanden. 
Grundlagen hierfür wurden auch in 
Chemnitz geschaffen und erprobt. 
Damit ist auch das ein Kapitel der 
Technikgeschichte, das uns erwar-
tungsvoll in die Zukunft blicken lässt.

„Schweißer"

Hanna Klose-

Greger, 1951
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Nicole Kling

Aus der Tuchfabrik Gebr. Pfau in Crimmitschau

Crimmitschau, als Stadt der 100 
Schornsteine bekannt, kann auf eine 
traditionsreiche Textilgeschichte 
zurückblicken. Bereits im Mittelal-
ter wurde in der Stadt Tuch herge-
stellt. Während der Kaiserzeit war 
Crimmitschau der Schauplatz eines 
langen Streiks. Am 22. August 1903 
verbündeten sich 7.827 Arbeiter aus 
26 Spinnereien, 52 Webereien, vier 
Färbereien, einer Trikotagenfabrik 
und zwei Hülsenfabriken. Die Tex-
tilarbeiter der Stadt kämpften fünf 
Monate lang erfolglos unter dem 
Motto „eine Stunde fürs Leben“ 
für den Zehnstundentag. Historiker 
werten den Streik als Sachsens be-
deutsamsten Arbeitskampf - auch 
Arbeiter der Tuchfabrik Gebr. Pfau 
beteiligten sich daran. In der Dauer-
ausstellung des Industriemuseums 
Chemnitz sind im Themenbereich 
Mensch und Maschine Exponate 
ausgestellt, die Einblicke in den Ver-
lauf des Streiks geben. Die Fabrik-
gebäude der Tuchfabrik Gebr. Pfau 
stehen unter technischem Denk-
malschutz und dokumentieren die 
Textilgeschichte der Stadt. Die Be-

sucherinnen und Besucher erleben 
in den Führungen wie aus Wolle, 
Zellwolle und Dederon Schritt für 
Schritt mittels Spinnen und Weben 
Stoffe entstehen. 

Die ursprünglich im Maschinen-
haus betriebene Dampfmaschine 
ist nicht mehr erhalten. Aus der 
ehemaligen Crimmitschauer Vigo-

gnespinnerei Julius Schmidt wurde 
eine Dampfmaschine geborgen und 
konnte damit vor dem Verfall geret-
tet werden. Hergestellt wurde sie 
Anfang des 20. Jahrhunderts in der 
Maschinenfabrik Hermann Ulbricht 
in Chemnitz. Genau wie der Ma-
schinenpark der historischen Tuch-
fabrik ist sie ein Artefakt der Textil-
geschichte der Stadt. Die Bergung, 
Restaurierung und Aufstellung der 
Dampfmaschine im Maschinen-
haus der Tuchfabrik ist ein Projekt 
des Fördervereins Westsächsisches 
Textilmuseum Crimmitschau e. V., 
der 2015 dem Sächsischen Indus-
triemuseum die Dampfmaschine 
schenkte. Hans-Jürgen Schmied-
chen aus Werdau restaurierte die 
Dampfmaschine, welche derzeit 
noch nicht vorgeführt werden kann. 

Eine weitere wichtige Aufgabe in 
nächster Zeit ist die Sanierung des 
Maschinenhauses. An einer Klinker-
wand des Maschinenhauses wird 
bald ein Relief angebracht werden, 
das einst eine Außenfassade der 

Probelauf der Dampfmaschine

Ostermarkt in der Tuchfabrik
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mal an einem dieser „verlassenen 
Orte“ gearbeitet haben?

Wer noch mehr „verlassene Orte“ 
sehen will, dem sei die Internetseite 
von René Seidel und Sebastian Mo-
roz empfohlen: 
www.verlassene-orte-chemnitz.de. Fo
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Die Textilkünstlerin Birgit Birlenberg vor ihren Werken im Zwirnsaal.

Ute Korndörfer

René Seidel; Sebastian Moroz

Buchempfehlung: „Verlassene Orte – Chemnitz“

Seit September 2012 fotografie-
ren die beiden jungen Chemnitzer 
René Seidel und Sebastian Moroz 
verlassene Orte in Chemnitz und 
Umgebung, überwiegend vom Ver-
fall bedrohte oder bereits verfalle-
ne ehemalige Fabriken, aber auch 
Krankenhäuser, Kulturstätten oder 
Bahnhöfe. Fotografien von 24 Ge-
bäuden sind nun in dem vom Chem-
nitzer Verlag herausgegebenen 
Buch „Verlassene Orte - Chemnitz“ 
zu sehen, ergänzt jeweils durch ei-
nen kurzen Text zur Geschichte der 
Gebäude.

So gibt es zum Beispiel beeindru-
ckende Außen- und Innenaufnah-
men von der Werkzeugmaschinen-

fabrik Union an der Ulmenstraße, 
dem Containerbahnhof Kappel, dem 
Haus Einheit an der Zwickauer Stra-
ße, der Fahrzeuglampenfabrik Her-
mann Riemann im Stadtteil Gablenz 
oder der Höheren Schule für Wir-
kerei und Strickerei an der Elsasser 
Straße. Meist in den 1990er-Jahren, 
manchmal schon früher, wurden die 
Orte verlassen und sind seitdem dem 
Verfall preisgegeben. Einige Außen-
aufnahmen zeigen, wie die Natur 
sich ihr Gelände zurückerobert hat.

Die Fotografien dokumentieren die-
se Gebäude im derzeitigen Zustand. 
Das Buch kostet 18,50 €, vielleicht 
eine Geschenkidee für einen der 
zehntausenden Menschen, die ein-

Crimmitschauer Textilmaschinen-
veredlungsfabrik Kettling & Braun 
zierte. Walkmaschinen dieses Her-
stellers lernen die Besucher in den 
Führungen kennen. 

Vom 19. März bis 22. Mai konnten 
die Besucher im Zwirnsaal die Son-
derausstellung „Farbenfroh - Textile 
Ansichtssachen“ sehen, eine Prä-
sentation textiler Bilder von Birgit 
Birlenberg aus Babenhausen. Die 
Künstlerin malt zwei- wie dreidi-
mensionale Bilder mit „Nadel und 
Faden“. Gezeigt wurden über 100 
ausgewählte Werke, darunter das 
Bild „Seelenweg“, das 2012 in Osna-
brück beim Internationalen Textil-
wettbewerb „Das unendliche Blau“ 
mit dem 3. Platz ausgezeichnet 
wurde.

Das industriekulturelle Ambiente 
der Tuchfabrik wird ebenso für Ver-

anstaltungen genutzt. Bereits zum 
vierten Mal fand am Wochenende 
vor Ostern der beliebte Ostermarkt 
statt. Hier boten regionale Händler 
und Handwerker ihre Produkte an, 
darunter Kunsthandwerk aus Ton, 

Holz und Textilien und natürlich 
kunstvoll verzierte Ostereier. Auch 
für Kinder gab es Angebote, so dass 
sie selbst ein Ostergeschenk basteln 
konnten. 
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